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Zum vorliegenden Heft

Das hier vorliegende Heft vereinigt Beitrige, die im Wesentlichen auf Beitrige
zu den Jahrestagungen in Amsterdam (2011) und Berlin (2012) zuriickgehen
und durch wenige Einzelbeitrige erginzt werden. Dabei erstrecken sich die
Beitrige zeitlich, thematisch und rdumlich tUber einen ausgedehnten Bereich:
Bis ins 17. Jahrhundert reichen die Quellen fiir die Geschichte des Berthels-
dorfer Schlossgartens zuriick, der Nora Kindermann bis in die Gegenwart
nachgeht. Otto Teigeler beschiftigt sich mit einer Schulrede Zinzendorfs aus
Halle. Die Bischofsordination Zinzendorfs 1737 wie iberhaupt die Frage
nach Zinzendorfs Berliner Bezichungen (Ridiger Kroger) sowie nach dem
Bischofsamt in der Bridergemeine (Theo Clemens) hingen inhaltlich eng
miteinander zusammen.

Mit dem Tagungsort in Amsterdam fallen zwei unterschiedliche Themen-
kreise ortlich zusammen: Amsterdam war Wohn- bzw. Herkunftsort von
frihen Férderern Zinzendorfs aus dem Kreise der Mennoniten (Ridiger
Kréger) und wurde zum Bindeglied zur Mission in der niedetlindischen
Kolonie Surinam. In Surinam waren bis 1947 deutsche Herrnhuter interniert
(Hartmut Beck). Umgekehrt besteht die Briidergemeine in Amsterdam heute
Uberwiegend aus Mitgliedern surinamischer Herkunft (Martin Theile).
Erginzt wird diese vorwiegend historische Perspektive durch die Auseinan-
dersetzung mit dem ,,Winti“-Kult, der traditionellen afro-amerikanischen
Religion (und Kultur) in Surinam (Hans-Beat Motel). Die ,,Mission® der Brii-
dergemeine wird schlielich einem aufschlussreichen Vergleich mit den
Jesuiten unterzogen (Markéta Ki{zova).

Fir das Zustandekommen des Heftes ist einmal mehr neben Autorinnen
und Autoren dem Ubersetzer der Abstracts, Colin Podmore, und der
gewissenhaften Durchsicht und Bearbeitung durch Ferdinand Péhlmann zu
danken. Die Leitung des Redaktionskreises wird kiinftig in andere Hinde
tbergehen, denen ich das mir entgegengebrachte Vertrauen (und die Nach-
sicht fiir manche Verzégerungen) wiinsche.

Langenhagen, im Mirz 2016 Ridiger Kroger
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Ansicht von Berthelsdorf von Herrnhut aus mit Angabe der Kirche
und des Schlosses Kupferstich von Christian Meder, 1754
(Unititsarchiv Herrnhut TS.Mp.32.2)
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Mennonitisches in den Lebensliufen von Herrnhutern
in Amsterdam

von Rudiger Kroger

Im November 1734 reiste A. G. Spangenberg zu Verhandlungen mit Gesell-
schaften tGber die Ansiedlung von Kolonisten in Amerika nach Amsterdam
und London. Im Reisegepick hatte Spangenberg, der zuvor als Archivar in
Herrnhut fungiert hatte, deswegen eine Reihe von Dokumenten, die tiber die
Bridergemeine, ihre Geschichte und Anschauungen Auskunft gaben. Es
bedurfte noch ihrer Ubersetzung ins Niederlindische. Zu diesem Zweck wut-
de er an Isaac LeLong verwiesen. LeLong (Frankfurt am Main 1683 — Hanau
1762) war als Autor und Ubersetzer bekannt und begeisterte sich derart fiir
die Gemeine, dass er die ihm zur Ubersetzung vorgelegten Dokumente in-
nerhalb Jahresfrist als Quellensammlung unter dem Titel ,,Gods Wonderen
met zyne Kerke ...“ ver6ffentlichte.! In der Verlagsbuchhandlung von Jan
Hartig (in Nachbarschaft des Stadthauses), wo einige Schriften LeLongs er-
schienen waren, erkundigte sich Spangenberg nach den Mennoniten,

ob Er nicht einen von ihren Lehrern kdnte zu sprechen kriegen; So kam der Me-
nonisten-Lehrer Domino Deknatel eben darzu, mit welchem er Bekanntschaft
machte, und der als ein frommer Mann tber der Erzehlung Spangenbergs von
der mihrischen Bridder Gemeine sehr erfreut ward und Spangenberg bey noch
mehr seiner Freunden, als bey der alten Frau [Gertrud] Beuning, Bruder [Jacob]
Schellinger u.s.f. introducirte.?

Dies war vermutlich nicht der erste Kontakt zwischen Herrnhut und den nie-
derlindischen Mennoniten. Im Zusammenhang mit Zinzendorfs Engage-
ment fir die Schwenkfelder und deren Auswanderung nach Nordamerika war
es sehr wahrscheinlich schon zu Briefwechseln gekommen.? Jedentalls hatten

1 GODTS WONDEREN MET ZYNE KERKE, VERTOONT IN EEN GEDENK-
WAARDIG VERHAAL, VAN MEEST BOHEEMSCHE EN MORAVISCHE BROE-
DERS, Die het pausdom ontweken zynde, NIEUWELYKS EEN EUANGELISCHE
BROEDERGEMEENTE Gesticht hebben, in OPPER-LAUSNITZ, TE HERRNHUTH.
Amsterdam: Adriaan Wor, 1735 (BHZ B 22.1).

2 [Friedrich von Watteville,] Kurtzer Bericht von den Hollindischen Gemeinden Heerendyk
us.w. [Februar 1742] (UA, R.10.A.a.1, pag. 1f). Zur Geschichte der Briidergemeine in den
Niederlanden siche Wilhelm Liitjeharms, Het philadelphisch-oecumenisch streven der hern-
hutters in de Nederlanden in de achttiende eeuw, Zeist 1935 (zugl. Utrecht, Theol. Diss., 1935).

3 Zu den Schwenkfeldern, die von Zinzendorf in Berthelsdorf aufgenommen worden waren
und dann nach Amerika auswanderten vgl. Horst Weigelt, Von Schlesien nach Amerika. Die
Geschichte des Schwenckfeldertums (Neue Forschungen zur Schlesischen Geschichte, Bd. 14), Koln
[u.a.] 2007; zu Le Long vgl. Paul Peucker, ,,Godts wonderen met zyne kerke®. Isaac Le Long
(1683-1762) en de Hertnhutters, in: De Achttiende Eeuw, 25 (1993), H. 2, S. 151-185 und
ders., Isaac Le Long, in: Dietrich Meyer (Hrsg.), Lebensbilder aus der Bridergemeine, [Bd. 1]
(Unitas Fratrum, Beibeft, Bd. 15), Herrnhut 2007, S. 135-146.
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die Mennoniten in Haarlem die Schwenkfelder nach eigener Initiative finan-
ziell unterstiitzt. Die Beziehung gerade zu diesen zuerst von Spangenberg
kontaktierten Personen und ihren durch Verwandtschaft und Verschwi-
gerung geformten Kreis war fiir die Briidergemeine — vor allem, aber nicht
nur — in den Niederlanden von groler Bedeutung. Um dies gleich vorwegzu-
nehmen, viele von ithnen waren sehr wohlhabend und so kauften Jacob Schel-
linger 1736 die Herrschaft ‘s Heerendijk bei Ijsselstein und dann Cornelis
Schellinger 1746 Zeist und Driebergen, Mathys Beuning liech der Gemeine
grofle Summen, verlor das Vertrauen in Zinzendorf und verklagte ihn schlie3-
lich 1753 in Dresden. Dies hitte beinahe den Bankrott Zinzendorfs und der
Gemeine zur Folge gehabt; Jan Verbeek, Schellingers Schwager, rettete da-
raufhin mit einer Finanzspritze Zinzendorf vor dem Londoner Schuldturm.
Zinzendorf hatte den Bogen tberspannt, nicht nur was die Finanzmisere
betraf, die in der Folge zur Einsetzung einer Entschuldungskommission und
Finanzaufsicht fiihrte, sondern auch durch seinen autoritiren Fihrungsstil.
1752 hatte er in einem Rundschreiben an alle Gemeinden bekannt gegeben,
durch welches Verhalten man sich von selbst aus der Gemeine ausschlieB3e.
Viele Niederlinder bezogen dies — wohl nicht zu Unrecht — auf sich. Sie hat-
ten das Gefihl, ihr Geld sei gefragt, aber nicht ihre Meinung, und so trennten
sie sich von Zinzendorf und der Gemeine. Auch das Verhiltnis zu Deknatel
kithlte merklich ab. Eine deutliche Zisur erfolgte in der Titigkeit der
Bridergemeine.

Die seit Mitte der 1740er Jahre abgefassten Lebensldufe stellen eine be-
kanntermallen wichtige Quelle fur viele Fragestellungen dar. Bei den auto-
biographischen Texten spielt die Zeit der Erziehung und Erweckung bis zur
Aufnahme in die Bridergemeine in der Regel eine bedeutende Rolle. Hier
findet man dann auch die religidsen Verhiltnisse des Umfeldes beschrieben.
In den nicht selbst verfassten Lebenslidufen fehlen derartige Informationen
meist ganz. Es ergibt sich aus dem immanenten Deutungsmuster der Quel-
lengattung, dass dieser Darstellungsweise der Handlungsverlauf unterge-
ordnet ist. Es wird kein Lebensbild angestrebt, sondern der individuelle
,Heilsweg* skizziert. Dabei begegnet man hiufiger Stereotypen.

Von reichlich 30 Amsterdamer Mennoniten des 18. Jahrhunderts kénnen
Lebensldufe ausgewertet werden. Leider fehlen Lebensldufe gerade von ei-
nigen bedeutenden Persénlichkeiten ganz oder sind fir die Herangehens-
weise hier nicht geeignet. Es ist vorab noch darauf hinzuweisen, dass die
religiésen Erfahrungen der Mennoniten nicht grundsitzlich abweichen von
solchen, die Personen machten, die aus dem Kreise anderer Kirchen stamm-
ten und zur Briiddergemeine gekommen waren. Sie sind also in dieser Hinsicht
nicht zwingend charakteristisch fiir die Mennoniten. Zudem ist damit zu
rechnen, dass das, was hier vielleicht als mennonitisch erscheint, wiederum
innerhalb des Mennonitentums als ungewdhnlich gelten mag. In der Tat wird
in manchen Lebensldufen die frihere Zugehorigkeit zu den Mennoniten nicht
einmal explizit erwihnt. Fiir die Bridergemeine selbst spielte sie im Grunde
auch keine mal3gebliche Rolle. Das Ziel ist es hier lediglich, mit der religiésen



MENNONITISCHES IN LEBENSLAUFEN VON HERRNHUTERN 11

Gedankenwelt einer bedeutenden Gruppe innerhalb der Bridergemeine ver-
traut zu machen. Es ist ebenso daran zu erinnern, dass die ubetlieferten Le-
bensliufe ja immer ,erfolgreiche’ Lebensliufe sind, d.h. solche, deren Autoren
ihre Seligkeit mit der Briiddergemeine fanden.

Die Lebensldufe werden nicht in chronologischer Folge oder familienge-
schichtlichem Kontext nacherzihlt, sondern die Informationen thematisch
zusammengestellt. Dies wird aufgrund der Quellenlage sehr ungleichge-
wichtig ausfallen. Betrachtet werden vornehmlich die Abschnitte der Lebens-
laufe, die unmittelbar mit Amsterdam zu tun haben. Die Lebensldufe ent-
halten Angaben zur EheschlieBung, der Geburt, der Erziehung und religidsen
Unterweisung, zur Taufe und zu den individuellen Wegen, die zur Briider-
gemeine fihrten.

1. EheschlieBung

In fast allen Lebensliufen verheirateter Briider und Schwestern wird die Ehe-
schlieBung erwihnt. Nur selten ist mehr als das Datum und der Name des
Partners aufgezeichnet. Doch gibt es hier einige interessante Ausnahmen. Zu-
néchst ist dabei auf gemischt konfessionelle EheschlieBungen zu sprechen zu
kommen.

Als 1759 die in Amsterdam geborene reformierte Gertraud Burggraf in
Haarlem mit dem Mennoniten Abraham Lootreisier die Ehe schloss, ,,so ging
sie auch zu derselben tber*“4. Der vormalige Mennonit und nunmehrige
Herrnhuter Johann Adriaan van Gammern und die reformierte Anna van den
Berg verabredeten 1755 ,,gleich von Anfang, daf3 ein jedes in Ansehung der
kirchlichen Sache ganz frey bleiben sollte, und so blieb mein lieber Mann bey
den Bridern, ich aber bey der reformirten Kirche.*> Ein dhnliches Verspre-
chen gaben sich ca. 50 Jahre frither ein reformierter namens Silke und seine
mennonitische Frau, doch hielt er sich spéter nicht daran, sondern lie3 seinen
Sohn in der reformierten Kirche taufen.

Quasi gemischt-konfessionelle Ehen gab es auch von Personen, die zu
unterschiedlichen Richtungen innerhalb der Mennoniten gehdrten. Im 16.
und 17. Jh. war es zu diversen Spaltungen gekommen, die erst im Verlauf des
18. Jh. langsam tberwunden wurden und zu Beginn des 19. Jh. zu einem
verbandsmiBigen Zusammenschluss fihrten, in welchem die einzelnen Ge-
meinden selbstindig blieben. Jan Verbeek gehdrte zu der Gemeinde oder
Kerk van de Zon (,Sonne), seine auserwihlte Braut aber zur liberaleren Kerk
van ‘t Lam (Lamm?). Die Sonnisten wurden so genannt nach der Giebelzier
des Versammlungshauses, die Lammisten trugen ihren Namen von der be-
nachbarten Lamm-Brauerei. Mutter Verbeek hatte bereits ihre Zustimmung
gegeben, doch befand der Briutigam es fiir notwendig, seine Geschwister
davon nicht nur schriftlich in Kenntnis zu setzen, sondern sie vor allem zu

4 Lebenslauf Gertraud Lootreisier geb. Burggraaf (UA, R.22.82.8).
5 Lebenslauf Anna van Gammern geb. van den Berg (UA, R.22.85.19).
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bitten, ,,die Verschillen (Zwistigkeiten) dieser beyden Kerken mit Liebe zu
tragen und zu decken, wie er solches auch thun, sich aber vornemlich auf den
Fels Jesus Christus griinden wolle.“® Negative Folgen hatte die ,Mischehe® fiir
ihn nicht: Er ibernahm 1743 das Amt eines Diakonen in seiner Gemeinde.

Nur einmal wird etwas iiber die Hochzeit selbst geschrieben und dies si-
cherlich, weil die Umstinde recht ungewShnlich waren. 1746 heirateten die
bereits personlich mit der Bridergemeine in Verbindung stehenden Pieter
Verbeek und Cornelia van der Vlieth, die leiblichen Geschwister der vorer-
wihnten. Sie wurden in einem Garten getraut, ,,weil wir dieselbe ganz in der
Stille ohne Ceremonien vollziechen wollten.*” Ob sich hietin evtl. schon der
Herrnhuter Einfluss zeigt oder gar noch ein weiterer Reflex der Diskrepanz
von Sonnisten und Lammisten, bleibt nur zu vermuten.

2. Geburt

In zwei Lebensliaufen wird berichtet, dass die Geburt der Kinder in die Fami-
lienbibel eingetragen worden sei. Damit verbunden werden ,fromme‘ Wiin-
sche, die sich aus der Namenswahl ergeben:

Jeronimo de Bosch schreibt 1713: ,,die Gnade unsers Herrn und Heilan-
des Jesu Christi sey und bleibe in ihm gleichwie der Name Johannes einen, in
dem die Gnade ist, bezeichnet.*

Jacob Verbeek wiinscht seinem 1715 geborenen Sohn: ,,Wir nannten die-
sen Sohn nach verschiedenen tugendhaften Minnern in unsrer Familie Pieter.
Der Herr gebiete Seinen Segen tiber ihn und lasse ihn in Tugend aufwach-
senl®?

3. Erziehung und religiose Unterweisung der Jugend

Wir wollen uns nun der Frage zuwenden, welche religiése Erzichung die zur
Bridergemeine gekommenen Mennoniten in ihrer Kindheit und Jugend et-
hielten. Dies wire sichetlich von Familie zu Familie, je nach wirtschaftlichem
Hintergrund und Einstellung der Eltern zu differenzieren, doch dafiir reichen
die zudem ja mit groBem zeitlichen Abstand niedergeschriebenen Quellen
aber nicht hin. Doch soll zumindest berticksichtigt werden, ob bereits Ver-
bindungen zur Briidergemeine bestanden.

¢ Lebenslauf Jan Verbeck (Diatium Zeist, zum September 1763, UA, R.10.A.b.2.c).
7 Lebenslauf Pieter Verbeck (UA, GN.A.256, S. 184-197).

8 Lebenslauf Joannes de Bosch (Bericht Amsterdam, zum Januar/Februar 1785, UA,
R.10.B.b.2.b).

9 Lebenslauf Pieter Verbeck (UA, GN.A.256, S. 184-197).
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a)

Vielfach beschrinken sich die Aussagen in den Lebensldufen auf eine ,gottes-
fiirchtige® bis ,scharfe’ Erziehung nach der Erkenntnis der Eltern oder den
Grundsitzen der Mennonitenkirche. Gelegentlich wird der Besuch einer 6f-
fentlichen Schule berichtet. Sofern es Mitteilungen dariiber gibt, durchlebten
fast alle eine von Gott oder dem Heiland bewahrte Kindheit und fiihrten wie
z.B. Cornelia van der Vlieth ein ,,unstrifliches Leben“!%; Jan Lugts Wandel
wart ,,von aussen unbescholten und unstriflich nach dem Utrtheil der Welt“11,

Mathys Ooms horte ,,gerne von den seligmachenden Wahrheiten!2 und
hielt sich, wie er selbstkritisch im Riickblick schreibt, ,,bey viel Kirchengehen,
Lesen, Beten, Singen und Versemachen auf*!3 und wurde deshalb ,,als ein
frommes Kind angesehen‘4.

Catharina Clave erzihlt: ,,Meiner Mutter lag das Wohl ihrer Kinder sehr
nahe am Herzen, daher sie uns fleilig zur Schule, zum Lesen in der Bibel und
zum Kirchenbesuch anhielt.“15 Thre Mutter las den Kindern auch selbst aus
der Bibel oder Jan Luikens Biichern vor. Schlie@ilich erhielt sie von einem
Domine Religionsunterricht.

Im Hause Pieter Verbeeks wurden die Kinder zum Schul- und Kirch-
besuch angehalten und ihnen Bibel, Erbauungs- und Andachtsbiicher (z.B.
gleichfalls von Jan Luykens) in die Hinde gegeben. Die Eltern lebten den
Kindern vorbildhaft ihren Glauben vor und sie nahmen die Kinder zu den
regelmiBigen Hausandachten bei Domine Deknatel mit. Jan Verbeek driickte
seine Weltabkehr in seiner Kleidung aus und setzte dies auch bei seinen Kin-
dern durch.

Jan Silkes wuchs nach dem Tod seiner Eltern ab dem 14. Lebensjahr im
mennonitischen Waisenhaus auf.

b)

Die ungestorte Erziehung im Sinne der Briidergemeine verlangte Eltern und
Kindern viel ab. In einer Stadt wie Amsterdam war dies wegen der vielfiltigen
duBeren Einflisse kaum moglich. Grundsitzlich gab es zwei Varianten, der
Unterricht durch einen Hauslehrer oder die Ubergabe der Kinder in eine Ex-
zichungsanstalt.

Jan Adriaan van Gammern schrieb, dass er nach seiner Erweckung durch
durchreisende Brider in seinem 12. Lebensjahr aus der 6ffentlichen Schule
austrat und im Hause von Deknatel tagsiiber den Unterricht bei dessen

10 Lebenslauf Cornelia van der Vlieth geb. van Laer (UA, SHA Ht 163.217, S. 278-280).
11 Lebenslauf Jan Lugt (UA, R.22.17.36).

12 Lebenslauf Mathys Ooms (UA, R.22.15.45).

13 Ebd.

14 Ebd.

15 Lebenslauf Catharina Clave geb. Terwe (UA, R.22.85.10).
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Herrnhuter Hauslehrer genoss.!¢ Einige Jahre spiter, nimlich 1744, beschlos-
sen Cornelius und Caecilia van Laer ,,ihre Kinder beyzeiten der Gefahr vor
der Welt zu entreiflen und dieselben in die Pflege und Erziehung der von ihr
fir eine Anstalt Gottes erkannten Evangelischen Bridder Gemeine zu tber-
geben!7 und erhielten — wie zuvor schon Domine Deknatel — einen Bruder
aus der Gemeine als Erzicher fir ihre Kinder. Bald darauf sandten sie aber
ihre Kinder nach und nach in die Erziehungsanstalten in die Wetterau. Ahn-
lich wie van Laers dachten die Eltern Graafmann: ,, Meine lieben Eltern haben
mich sorgfiltig auferzogen und lieBen mich darum nicht zur Schule gehen,
damit ich nicht allerhand Schlechtes von andern Kindern héren und lernen
sollte, so dal3 sie mich vor allem zu bewahten suchten.“18 (I) Sara Maria Graaf-
man teilt jedoch nicht mit, auf welche Weise sie dann unterrichtet worden ist.
Die Erziehung in einer Anstalt in den Niederlanden — zeitweise bestanden
Anstalten in ‘s Heerendijk und Zeist —, der Wetterau und spiter in der Lausitz
wird dann zum Normalfall fiir den Nachwuchs.

4. Die Taufe

Die Mennoniten lehnen die Kindertaufe ab. Als Jugendliche oder bereits Er-
wachsene erhalten sie Taufunterricht, bevor sie zur Taufe zugelassen werden.
Waren die Taufkandidaten nicht volljihrig, bedurften sie der Erlaubnis durch
den Vater. Dies konnte zu Problemen fiihren, wie Catharina Clave berichtet:

Ich war nun 19 Jahr alt und noch nicht getauft, wortber ich oft sehr verlegen war.
Da mein Vater mit den meisten in unserer Kirche in Uneinigkeit lebte, so hielt es
sehr schwer, von ihm die Erlaubnil zum Unterricht zur heiligen Taufe und zur
Taufe selbst zu bekommen. Allein der Herr erhérte mein Gebet und lenkte ganz
unerwartet das Herz meines Vaters, so daf3 ich nach einem halben Jahr 1761 mit
noch drei Personen getauft wurde.!”

Gertraud Ebbing erkrankte in ihrer Jugend schwer. Dieses interpretierten die
Eltern als Folge davon, dass sie noch nicht getauft sei. Gertraud verbindet
dieses Denken mit dem Mennonitentum ihrer Eltern. Sie schreibt: ,,Weil ich
von Taufgesinnten Eltern war, so dachten diese, es wire, dal ich noch nicht
getaufft wire 2. Spiter, fihrt sie fort, ,,Ubte ich mich in dem Lehr-Begriff der

16 Lebenslauf Jan Adriaan van Gammern (Bericht Amsterdam, zum Januar 1793, UA,
R.10.B.b.2.b).

17 Lebenslauf Caecilia van Laer geb. van der Vlieth(Bericht Zeist, zum Januar 1787, UA,
R.10.A.b.3.b).

18 Lebenslauf Sara Maria Graafman (UA, R.22.67.36).
19 Lebenslauf Catharina Clave geb. Terwe (UA, R.22.85.10).

20 Lebenslauf Gertraud Ebbing geb. van den Boogaard (Diatium Zeist, zum September 1763,
UA, R.10.Ab.2.¢).
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Taufgesinnten und Collegianten und kam gewil} weit in der Buchstiblichen
Erkentnif3.*2!

Zu der mennonitischen Taufe gehdrt nach Unterweisung und Selbststu-
dium das selbstverfasste Bekenntnis. Dies wird nicht nur von Gertraud
Ebbing erwihnt, sondern hiufiger. Jan Silkes macht davon kein grofles Auf-
sehen: ,,[Ich] legte ... mein Glaubensbekenntni3 ab und lie mich taufen*?2,
heil3t es in seinem Lebenslauf lapidar. Pieter Verbeek ist etwas ausfiihrlicher
sowohl in seiner Erzihlung, wie auch vermutlich in seinem Bekenntnis selbst:

Nachdem ich mein Glaubensbekenntnis abgelegt, welches ich sehr umstindlich
auf 144 Seiten in Quart aufgesezt hatte. Dieser Aufsatz bestand aus Lehrsitzen
nach dem System, ohne dal3 das eigne Herz dabey interessirt war. Von der Wahr-
heit: ,,Er hat sein Blut vergossen fiir mich armes Wiirmelein® war nichts darin zu
finden.2?

Auf den Taufakt selbst kommt nur Gertrud Ebbing zu sprechen: ,,Ich wurde
dann zu Ende meines 21ten Jahres, den 27 November 1710 zu Amsterdam
auf mein 6ffentlich abgelegt Glaubens-Bekentnil mit der Untertauchungs-
Tauffe getaufft.“?* Nicht alle mennonitischen Gruppen bedienten sich dieser
Art der Taufe. Nach seiner Taufe wurde Cornelis van Laet, ,,(nach der dama-
ligen Gewohnheit in der Mennoniten-Kirche) mit einem Kuf3 bewillkommt,
und mit den Worten des Heilands an die Gemeine zu Philadelphia, Offen-
barung 3: Halte was du hast, da3 Niemand deine Krone nehme® ermahnt.?>

Johannes de Bosch erinnerte sich an einen ausgesprochenen Segens-
wunsch:

Den 23. Februar 1738 empfing ich die Heilige Taufe durch den Ehrwiirdigen
Herrn Petrus Smit und wurde mit folgendem Segenswunsch aufgenommen: Steh
auf, werther Bruder, sey bewillkomt in der Gemeinschaft der Heiligen und zu
einem Gliede der sichtbaren Kirche Kristi auf Erden angenommen. Du bist ver-
samlet zu den Geliebten Gottes, die seinen Bund bewahren mit Opfern. Hiite
dich, daf3 du nicht ruchlos einst zu denen geh6ren mégest, von denen gesagt wird:
sie haben den Bund ubertreten, wie Adam.2¢

2L Ebd.
22 Lebenslauf Jan Silkes (UA, R.22.107.52).
2 Lebenslauf Pieter Verbeck (UA, GN.A.256, S. 184-197).

24 Lebenslauf Gertraud Ebbing geb. van den Boogaard (Diarium Zeist, zum September 1763,
UA, R.10.A.b.2.c).

% Lebenslauf Cornelius van Laer (UA, R.22.29.12).

26 Lebenslauf Joannes de Bosch (UA, Bericht Amsterdam, zum Januat/Februar 1785, UA,
R.10.B.b.2.b).
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Abraham van Gammern fihlte sich ,,unter wihrender Taufe, als [et] die an-
dern hart seufzen horte“?’) | so hart als ein Stein und wire 100 mal lieber
wieder aus der Versammlung gegangen, wenn [er] nicht ein zu grosses auf-
sehen beflrchtet hitte.“?8 Er nennt den Segenswunsch, wenn er vom Gratu-
lieren spricht:

Denen andern T4uflingen wurde nach der Taufe von den Aeltesten und Diaconis
gratulirt, ich aber ging gleich nach derselben voller Angst nach Hause und glaubte
gewil, dal3 nun keine Errettung vor mich wire und konnte vor Melancholie in 6
Wochen fast mit keinem Menschen ein Wort reden, weder essen noch schlafen.?

Mit der Taufe verbindet sich die Hoffnung auf eine spiirbare Wirkung: Johan-
na Personns schreibt: ,,Nun, dacht ich, werde ich wol selig.“*" und Johannes
de Bosch bezeugt: ,,Ich konnte aber nach der Taufe nicht mehr frey sin-
digen.*3! Abraham van Gammern, von dem wir eben schon horten, disku-
tierte diese Frage vorab mit einem mennonitischen Diakon: ,,Ich redete mit
einem Mennonisten Diacono ziemlich gerade und haubtsdchlich deswegen,
ob, wenn ich mich diese Ostern taufen lief3e, solches nicht die Wiirkung auf
mich haben wiirde, daf3 ich nicht diirfte mehr der Stinden Sclave seyn?“32 Dies
wurde ihm vom Diakon bestitigt.

Mathys Ooms erwihnt noch ein Versprechen vor der versammelten Ge-
meinde, ,,Jesu treu zu bleiben.3? Er stellt dann aber fest, dass er ,,dennoch
den Weltsinn behielt, ob es mir gleich sehr am Herzen lag, meinen Tauf-Bund
zu bewahren, und erneuerte denselben bey dem heiligen Abendmahl, bey Jah-
reswechseln und Landbettagen. 3+

Es bleibt zu erwihnen, das zwei Fille von Wiedertaufe vorgekommen
sind, und zwar bei der mit der Trauung zu den Mennoniten iibergegangenen
Ehefrau Lootreiser und dem entgegen der ersten Verabredung der Eltern als
Kleinkind reformiert getauften Jan Silkes.

Nur einzelne der als Erwachsene zur Bridergemeine gekommenen Perso-
nen waren noch ungetauft. Einigermalen spektakuldr waren daher die Taufen
von Jacob Schellinger, der am 2. Mai 1736 in Ebersdorf durch Steinhofer
getauft wurde, und von Abraham Graafmann im Alter von 68 Jahren in Zeist.
Die meisten Kinder erhielten in fortgeschrittenem Alter die Taufe in einer der
Briiddergemeinen, hdufig noch wihrend ihrer Erziehung in den Anstalten.

27 Lebenslauf Abraham van Gammern (UA, R.22.141.59).
28 Ebd.

29 Ebd.

30 Lebenslauf Johann Personns geb. Borr (UA, R.22.64.25).

31 Lebenslauf Joannes de Bosch (Beticht Amsterdam, zum Januar/Februar 1785, UA,
R.10.B.b.2.b).

32 Lebenslauf Abraham van Gammern (UA, R.22.141.59).
3 Lebenslauf Mathys Ooms (UA, R.22.15.45).
3 Ebd.
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Festzuhalten ist ferner, dass — hier habe ich keine Statistik erstellt — zumindest
einige vormals mennonitische Eltern auch nachdem sie in die Briidergemeine
aufgenommen worden waren, nicht dem in der Gemeine tiblichen Verfahren
der Kindertaufe folgten.

5. Auf dem Weg zur Briiddergemeine

Rein dullerlich gelang es den spiteren Herrnhutern meist, ihr Leben moralisch
zu perfektionieren. Sie riskierten aber einen ,gesetzlichen® Wandel. Innerlich
blieben sie unruhig, teilweise gar verzweifelt und begaben sich auf die Suche
nach dem tatsichlich Seligmachenden. Ich méchte dies mit einigen Beispielen
belegen. Zunichst kommt Johannes de Bosch zu Wort. Nachdem ihm sein
Vater geraten hatte, trotz Skrupeln am Abendmahl teilzunehmen, dnderte sich
sein Verhalten:

Von da an war es mir recht ernstlich drum zu thun, einen unstriflichen Wandel
und ein seliges Leben zu fithren. Ich sucht mich selbst zu dndern und zu bessern,
und in meinem Beruf alle Treue zu beweisen, damit ich ein unanstdssiges Gewis-
sen vor Gott und Menschen haben mochte. Weil mir der wahre Weg der Gott-
seligkeit noch nicht klar genug war, so hatte ich ein melancholisches Leben und
machte es mir und andern sehr schwer.3>

Ich zitiere einen lingeren Abschnitt aus dem Lebenslauf Cornelius® van Laer:

Ich fand in meinem stillen und frommen Leben doch noch keine Ruhe und suchte
daher in allen Religionen, ob ich das Punkt[ch]en finden kénte, worauf mirs
ankam, aber vergeblich. Indessen brachte ichs mit meiner Tugend so weit, daf3
nichts mehr an mir auszusetzen schien; aber das Herz war nicht rein, darum blieb
es auch unruhig. Ich war mir selber sehr scharf, sahe aber doch, wo ich zurticke
blieb und wolte dieses durch neue Vorsize erginzen. So brachte mich einmal der
Spruch, daf3 die Menschen von einem jeden unniitzen Worte Rechenschaft geben
sollen, der mir sehr schwer auffiel, auf eine zeitlang in ein solches Stillschweigen,
da ich nichts, als war nur héchst n6thig war, redete. Ein andermal legte ich mich
drauf, alles nur ins UngewiB3e zu sagen, aus Furcht, ich méchte nicht die Wahrheit
reden; und so ein andermal wieder was anders. Je weiter ich aber in der Tugend
kam, je mehr fand ich, daB3 mir es eigentlich im Grunde des Herzens fehlte.

35 Lebenslauf Joannes de Bosch (UA, Beticht Amsterdam, zum Januar/Februar 1785, UA,
R.10.B.b.2.b).

36 Lebenslauf Cornelius van Laer (UA, R.22.29.12).
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Jan Silkes schreibt:

so ging ich in die Stadt um fromme Leute aufzusuchen, denen ich meine Umstin-
de sagen und darlegen konnte. Und da ich dieselben unter den Mennonisten nicht
fand, suchte ich bey den Reformirten und kam in eine Gesellschaft von Leuten,
welche zweymal in der Woche zusammen kamen und sich im Worte Gottes unter-
hielten; diese nahmen mich in ihre Gesellschaft auf. Ich schaffte mir die besten
theologischen Buicher an und iibte mich in denen Wahrheiten so gut ich konnte.’’

Zuletzt noch einmal Gertraud Ebbing:

Ich machte mir aber meinen Weg selbst viel schwerer mit Wachen, Fasten und
Mihen in guten Worten und dergleichen als der gute Liebe Heyland von mir for-
derte. Das brachte mich in viel Betriibnil und Unruhe: Denn ich sahe doch
immer, daf3 ich mit allen meinen guten Willen viel zu kurz kam. Ich suchte dem-
nach alle frommen Leute auf, ja ich untersuchte beinahe alle Religionen, ob ich
nicht einen bessern Weg finden méchte. Die Mystiker gefielen mir vor andern,
weil sie am meisten von der Liebe Gottes in Christo JEsu sprachen. Doch hab
ich bey wenigen was reelles gefunden.3®

Einen ,,wahren Gottesdienst*?? suchte Isaac Graafman. Catharina Beuning
besuchte vom dritten Lebensjahr an zweimal jihrlich die Abendmahlsver-
sammlungen der Collegianten in Rhijnsburg. Sie fand dort ,,2 Sachen, die mir
lieb waren. Erstlich eine Gemeinschaft und 2tens fromme und gottesfiirchtige
Leute, vor welchen ich viel Achtung hatte und sehnlich wiinschte auch so zu
werden.“4 Erst nachdem sie mit den Herrnhutern in Verbindung kam, stellte
sie diese Besuche offenbar ein.

Von Konflikten mit Angehérigen oder Glaubensverwandten ist in diesem
Zusammenhang nie die Rede. Das wurde in dem Moment anders, als die
Herrnhuter ihre Aktivititen in den Niederlanden autnahmen. Von einem stets
nicht sehr umfangreichen Kreis abgesehen, stieBen die Herrnhuter in den ver-
meintlich in Religionsfragen liberalen Niederlanden auf schroffe Ablehnung.
Entsprechend Zinzendorfs Vorgabe, keine Proselyten zu machen, waren
Kontakte zu Reformierten und Lutheranern nur Uber die ,offizielle® Schiene
der Pastoren moglich. Unter den Lutheranern fanden die Herrnhuter genauso
wenig Eingang wie bei Katholiken. Unter den reformierten gab es wenige, die
sich offen oder gar positiv verhielten. Hier ist vor allem an Bruining zu den-
ken, der abwechselnd mit Deknatel regelmiBig erbauliche Versammlungen
fir die Anhidnger der Briidergemeine hielt, in denen auch die von Deknatel in

37 Lebenslauf Jan Silkes (UA, R.22.107.52).

38 Lebenslauf Gertraud Ebbing geb. van den Boogaard (UA, Diarium Zeist, zum September
1763, UA, R.10.A.b.2.¢).

3 Lebenslauf Isaac Graafman (UA, R.22.118.16).
40 Lebenslauf Catharina Beuning (UA, SHA Ht 164.253, S. 282-2806).
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niederlindischer Ubersetzung herausgegebenen Herrnhuter Lieder gesungen
wurden.

Mathys Ooms deutet die Folgen seines Interesses fiir die Herrnhuter nur
an:

Ich suchte daher mehrere Bekanntschaft mit den Briidden, bekam auch bald Ex-
laubnis in die Versammlungen der Brider-Gemeine zu gehen, worauf ich die
weltliche Gesellschaft ganz verlief und in einen Umgang mit meinem lieben Jesu
kam, und wurde mir immer kldrer, daB3 ich zur Brider-Gemeine gehére.#!

Er hatte auch einen verstindnisvollen, wenn auch nicht teilnahmslosen Vater:

Mit meinem lieben Vater hatte ich Gelegenheit zu reden und ihm zu sagen, daf3
ich zwar sein Sohn sey und es daher meine Pflicht sey ihn lieb zu behalten und in
allem gehorsam zu seyn, bat mir aber das Eine von ihm aus, mir Freyheit zu laen
in Ansehung meiner Seligkeit, Leute zu suchen, die mir gefielen; worauf sich mein
Vater erklarte: ich sehe wohl, dal3 du dir nicht von mir rathen lalen wilst; ich
wiinsche daf3 du vor Irrthimern mégest bewahret bleiben. Nach diesem lebte ich
mit meinen lieben Eltern bis an ihr Ende in Liebe.*2

Uber Myndert Schaaps Frau heif3t es, als sie in die Gemeine aufgenommen
worden war, ,,50 bekam sie darliber manches zu leiden.“ Thr Mann reagierte
ebenfalls positiv, gewann die Briidergemeine lieb und schloss sich ebenfalls
an.

Cornelius van Laer hatte dagegen mehr Probleme mit seiner Familie we-
gen seiner frithen Neigung zu den Herrnhutern: ,,Bey meiner Familie fanden
diese Vorginge vielen Wiederspruch.“# Wie er weiter berichtet, verlor er sei-
ne ,,Connexion mit der Gemeine‘“#> anschlieBend noch einmal.

Anna Lugt wurde von Deknatel in Hoorn getauft und lebte spiter bei
ihrem Bruder in Alkmaar. In threm Lebenslauf wird tiber sie gesagt:

Sie horte in dem Herzens-Zustande von zur Brider-Gemeine gehérigen Leuten
in Amsterdam und krigte ein sehnliches Verlangen dahin zu gehen und mit ihnen
bekant zu werden. Thr Bruder war ihr darinnen entgegen und that alles um es zu
verhindern; sie aber folgte ihrem unabidnderlichen Herzens-Triebe treulich, 1il3
sich los und ging nach Amsterdam.#

41 Lebenslauf Mathys Ooms (UA, R.22.15.45).

42 Ebd.

43 Lebenslauf Myndert Schaap (UA, R.22.107.71).
4 Lebenslauf Cornelius van Laer (UA, R.22.29.12).
45 Ebd.

46 Lebenslauf Anna Lugt geb. Boendemaker (UA, Diarium Zeist, zum Oktober 1763, UA,
R.10.Ab.2.¢).
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Es wurde bereits von Abraham van Gammerns Angstzustinden wihrend und
nach seiner Taufe berichtet. Wenn seine weitere Erzihlung auch nur weitge-
hend in Haarlem spielt, so mégen sich die Verhiltnisse in Amsterdam nicht
wesentlich unterschieden haben.

Mein Meister [i.e. der Herrnhuter Bruder Bonte] merkte mirs an und hitte gerne
mit mir geredt; ich wich ihm aber aus, und die Mennonisten hiiteten mich so viel
sie konnten, dal} ich nicht mit Bridern in Bekanntschaft kommen solte, und
beschrieben solche mir als sehr gefehrliche Leute. Am HimmelfahrtsTage wagte
sich mein Meister Bonte mich zu persuadiren, dafl ich Domine Decknadel solte
predigen horen, der deswegen nach Harlem gekommen; ich ging in seine Pre-
digt.#”

Kurz darauf erfolgte sein ,Durchbruch’. Er schreibt weiter:

Bruder Bonte hatte gro3e Freude dartber, als ichs ithm erzehlte, und gab sich alle
Miihe, mir in Bekanntschaft mit Briider[n] zu verhelfen.

Mit den Mononisten sezte es gleich Hindel, ich sagte ihnen aber frei heraus was
mir geschehen war: ich reiste bald nach Amsterdam dem Bruder Decknadel meine
grof3e Freude bekannt zu machen.*8

Als er dann tatsdchlich in die Gemeine aufgenommen wurde, weckte der Wi-
derspruch aus seiner Gemeinde noch einmal Zweifel:

Die Mennonisten hatten nur immer darauf gepal3t und daf3 sie mich so dann in
den Bann thun wolten: ich kam dariiber ins Nachdenken und wurde so confus,
dal3 ich ein paar Tage drauf einen Brief an Bruder Wattewille schrieb, darin ich
alle Gemeinschaft mit den Briidern aufsagte und den Tag drauf gerieth ich dart-
ber in groBle Angst und gieng gleich nach Amsterdam um dem Brief vorzukom-
men.¥

»Er wurde deswegen von den Mennonisten wiirklich in den Bann gethan,
solches hatte aber gar keine Impression auf ihn.*50

Zum Schluss folgen aus dem spannenden Lebenslauf der schon bekannten
Catharina Clave drei miteinander verbundenen Anekdoten. Sie bedurfen kei-
ner weiteren Kommentare.

Auch meine oberwihnten Verwandten lieBen mich um diese Zeit auf ihren Land-
sitz kommen, und erzeigten mir viele Liebe; warnten mich aber vor den Herrn-
hutern und gaben mir zu erkennen, daf3 sie ihre Hand von mir abziehen wiirden,

47 Lebenslauf Abraham van Gammern (UA, R.22.141.59).
48 Ebd.
49 Ebd.
50 Ebd.
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wenn ich mit diesen Leuten in Verbindung trite. Allein ich lieB mich durch
menschliche Drohungen nicht abschrecken, sondern folgte einfiltig der Stimme
des Geistes Gottes in meinem Herzen. Nach meiner Zuriickkunft wagte ich es
das erstemal an einem Sonntag bey den Briidern zur Kirche zu gehen. [...] Als ich
einmal, nach einer Predigt des Bruders Loskiel, in welcher ich einen besondern
Segen genossen hatte, bey meiner Familie, wie ich alle Sontage zu thun pflegte, zu
Mittag af3, und ich hier wieder nichts als Schmihungen und Listerungen gegen
mich und die Bruder zu horen bekam: stand ich von Tische auf, dankte fur’s
Essen und bat, mich kinftighin am Sontag nicht mehr zu erwarten, weil ich den
Tag des Herrn auf eine bessere Weise zu verbringen wiinschte. Mit diesen Worten
verlie ich die Gesellschaft und kam ab diesem Tag nie wieder, obgleich meine
Verwandten ihre Versuche, mich von den Bridern abzuziehen, von nun an ver-
doppelten. Bey mir wurde der Wunsch, in nidhere Verbindung mit der Briderge-
meine zu kommen, immer lebhafter; und ich lieB3 nicht ab, meinen Erbarmer um
Licht und Klarheit anzurufen. Im Jahr 1769, da ich von den Geschwistern, in
deren Haus ich wohnte, hérte, dafi sie zur Osterfeier nach Zeist gehen wiirden,
ersuchte ich sie, mich mit dahin mitzunehmen, welches sie gern bewilligten. Mein
Vater aber, dem ich mich schuldig glaubte, mein Vornehmen zu entdecken, ward
hiertiber so aufgebracht, daf} er mir im Zorn einen Schlag versetzte, der mich
leicht auf Zeitlebens hitte ungliicklich machen kénnen. Dabey schwur er, mich,
wenn ich nicht von meinem Vorhaben absihe, durch Gerichtsdiener aus dem
Schuit holen lassen werde. Ich wurde betribt iber meinen armen Vater.

[Der Vater entdeckte seine Tochter aber nicht im Boot und wollte die Stubentiir
aufbrechen; nach ihrer Riickkehr kam es zu einem versohnlichen Zusammen-
treffen von Vater und Tochter.]

Es kamen nun wieder mancherley schwere Umstidnde iiber mich, bey denen es
sich zeigen konnte, ob mein Haus auf einen Felsen oder auf Sand gebaut war. Ich
wurde nemlich auf Veranlassung meines Vaters vor den Kirchenrath der Stadt
gefordert, und vor demselben um die Ursachen befragt, warum ich zu den Bri-
dern tibergegangen wire. Da wullte ich nichts zu thun, als mich im Gebet zum
Heiland zu wenden und Thn, der mich noch in keiner Noth hatte stecken lassen,
um Gnade und Weisheit anzuflehen, um die mir vorgelegten Fragen nach der
Wahrheit beantworten zu kénnen. Zu groflem Trost gereichte mir die Loosung,
die ich mir in meiner Verlegenheit aufschlug; der Herr erhére dich in der Noth,
mit dem Vers: ,,Wie kénnt Er mich den lassen, der treu® Nothhelfer mein, ja,
I Der Empfang vor dem
Kirchenrath war wider mein Erwarten sehr freundschaftlich und es schien mir,

wenn die Noth am gréBten, so will Er bey mir seyn

als ob ich die Fragen zur Zufriedenheit derer, die sie an mich richteten, beantwor-
tet hatte. Zuletzt wurde ich freundlich ersucht, mit einem der Geistlichen allein
zu reden. Dieser, ein Domine, der mein guter Freund war, sagte mir mit theilneh-
mendem Herzen, der Zweck der ganzen Sache sey, meinen armen Vater zufrieden
zu stellen. Hierauf wiinschte er mir, daf3 die Gnadenarbeit des Geistes Gottes sich
fernerhin an mir offenbaren mochte, und setzte hinzu; er hoffe, dal3 wir uns ein-
mal bey Jesu, dem VersShner unsrer Stinden, wiedersehen wiirden. Der liebe
Mann versprach mir auch, meinen Vater zufrieden zu stellen; auch hat mich dieser



22 RUDIGER KROGER

von der Zeit an freundschaftlicher als zuvor behandelt. Von nun an wurde ich,
solang ich noch in Amsterdam wohnte, jihrlich von diesem Domine und seinem
Diaconus zum Heiligen Abendmabhl eingeladen, obgleich sie wuliten, dal3 ich zur
Briidergemeine gehére.>!

Ridiger Kroger, Mennonite topics in the memoirs of Moravians in
Amsterdam

The memoirs of more than 30 Mennonites who joined the Moravian Church
in the 18th century have survived. The period of their upbringing and awaken-
ing before their reception into the Moravian Church generally plays an
important part in these autobiographical texts. In these parts of the memoirs
the nature of the religious environment is described. The author focusses on
those sections that relate directly to Amsterdam. The memoirs contain infor-
mation about marriage, birth, education and religious instruction, baptism and,
tinally, the individual paths that led to membership of the Moravian Church.

The Mennonites’ religious experiences — apart from adult baptism — often
did not differ fundamentally from those of people who joined the Moravian
Church from other churches. In some memoirs, the fact that the person was
formerly a Mennonite is not even mentioned explicitly.

The aim of the essay is to enable the reader to become familiar with the
religious way of thinking of an important group within the Moravian Church.

51 Lebenslauf Catharina Clave geb. Terwe (UA, R.22.85.10).



Briidergemeine Amsterdam — Geschichte der ersten
surinamischen Gemeinde in Europa

von Martin Theile'

Die ersten Anfinge der Arbeit der Herrnhuter in Amsterdam gehen in das
18. Jahrhundert zuriick. Ende 1736 bestand schon ein Kreis mit eigenen
Statuten.? Doch dieser Gemeinschaft war kein langes Leben beschieden. 1806
verkaufte sie das Gebdude an der Herengracht, das zuvor als letzter Kirchen-
saal genutzt worden war; 1812 waren noch ganze drei Mitglieder iibrig, und
1819 wurden die letzten Besitztiimer verkauft beziechungsweise nach Zeist
gegeben.? Niemand hitte damals gedacht, dass knapp zwei Jahrhunderte spi-
ter zwei blihende Briidergemeinen in der dann weitgehend entkirchlichten
Metropole Amsterdam bestehen wiirden, deren Mitglieder zum tberwie-
genden Teil Nachfahren der schwarzen Sklaven sein wiirden, die damals auf
den Zuckerplantagen im sidamerikanischen Surinam unter Schweil3 und Tri-
nen den Wohlstand Amsterdams mit erwirtschafteten.*

Ich habe mich gern der Aufgabe gestellt, mich genauer mit der Geschichte
dieser heute gréfiten Gemeinde der Europiisch-Festlindischen Briider-Uni-
tit zu befassen. Ich tue das aus der Perspektive eines Gemeinhelfers (Pfarrers)
dieser Gemeinde, der selbst kein Surinamer ist. Bisher fehlt eine grindlichere
Darstellung der bald 80 Jahre seit dem Wiederbeginn der Briidergemein-
Arbeit in Amsterdam. Als ich im Sommer 2008 meinen Dienst als Gemein-
helfer antrat, habe ich ein einziges A4-Blatt meines Vorgingers Rudy Polanen
tber die Geschichte dieser Gemeinde vorgefunden, das, wie ich erst spiter
erfuhr, aus der Hand von Bruder Nikolaas Anakram stammte.> Die Akten
unsrer Gemeinde sind nicht so gut erhalten, dass man nur ins Regal greifen
und die Dokumente studieren kénnte. Wohl allen surinamischen Gemeinden
in den Niederlanden ist gemeinsam, dass der Gemeindeaufbau so viel Energie
beansprucht, dass der Ablage und Dokumentation weniger Aufmerksamkeit
gewidmet wird. Ich bedaure das zwar als historisch interessierter Theologe,
der friher einmal Archivdezernent in der Direktion war; doch als mis-
sionarisch engagierter Gemeinhelfer habe ich durchaus Verstindnis fir diese
Priorititensetzung. Ich habe mich fiir diesen Artikel daher weitgehend auf

I Erweiterte Fassung des Vortrags bei der Jahrestagung des Vereins fiir Geschichte und
Gegenwartsfragen der Briiddergemeine am 23. September 2011, abgeschlossen im August 2015.

2 Abgedruckt als Beilage II in: W. Lutjeharms, Het philadelphisch-oecumenisch streven der
Hernhutters in de Nedetlanden in de achttiende eeuw, Zeist 1935, S. 220f.

3 A. C. van der Berg jr., Zinzendorf en de Hernhutters te Amsterdam, in: Amstelodamum 46
(1954),S. 104; H. J. M. Roetemeijer, De Moravische Broedergemeente. Hernhutters te Amster-
dam in de 18e eeuw, in: Ons Amsterdam 22 (1970), S. 24.

4 Leo Balai, Geschiedenis van de Amsterdamse slavenhandel, Zutphen 2013.
5 Interview mit Liesbeth Cornelissen-Anakram, 16. Oktober 2014.
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Jahresberichte und zusammenfassende Angaben in den Berichten der Direk-
tion an die Synode beschrinken miissen. Zum Gliick kann ich diese Doku-
mente mit Interviews erginzen, die ich mit Gemeindegliedern und fritheren
Gemeinhelfern gefithrt habe.¢ Diese mundlichen Zeugnisse umfassen nur
Erinnerungen der letzten 60 Jahre. Auch die Mitgliederstatistiken konnte ich
nicht fur alle Zeitrdume finden, insbesondere nicht fiir die Zeit vor und nach
der Selbstindigkeit der Tochtergemeinde Amsterdam-Siidost 1996 und vor
und nach einer kritischen Sichtung der Mitgliederkartei 1999.7 Dies ist jedoch
nicht so dramatisch, da solche Zahlen naturgemil} fir die ersten Jahre
aussagekriftiger sind als fiir spitere Zeiten. Denn neue Mitglieder lassen sich
immer einschreiben, wihrend ihr Ausscheiden durch Wegzug, Ubertritt in
eine andere Kirche oder Todesfall oft nicht verzeichnet wird.

1. Erste Anfange (1936-1952)

Heute zihlt die surinamische Gemeinschaft in den Niederlanden 335.000
Mitglieder. Zu ihr gehéren Menschen verschiedener Bevélkerungsgruppen,
deren familidre Wurzeln mindestens teilweise in Surinam liegen. Im Jahr 1935
waren das nur 200 Leute. ,,Sie waren Studenten, Sportler oder Jazzmusiker*s,
lese ich bei Wikipedia. So kamen in den Jahren 1918 und 1919 auch die Briidder
Alexander Alfred Samuel Denz, Nikolaas Anakram und Carl Leopold Wong
Lun Hing ,;aus dem Busen der surinamischen Bridergemeine® in die Nieder-
lande und griindeten hier ihre Familien.? Sie sollten spiter zum Kern der
Amsterdamer Gemeinde gehéren. Denn so klein ihre Zahl war, schon bald
wurden die ersten Surinamer von der niederlindischen Briidergemeine erfasst
und betreut. So schrieb der Haarlemer Gemeinhelfer Ludwig Schiitz bereits
in seinem Jahresbericht 1931, ,,dass Surinamer, welche in Amsterdam woh-
nen, zu uns in die Kirche kamen.“1° Bruder Schiitz arbeitete die letzten Jahre

¢ Einzelinterviews mit Saskia Delvendahl-Bloem (19. Mai 2012); Albert Belz (1. Oktober 2014);
Hilda Pierau (30. Oktober 2014). Gruppeninterviews mit Narcis Olf und Ilse Slomons (15. Juli
2011); Eva Nijman van Zanten und Erna Terzool (4. August 2011); Arie Brouwer und Leo
Dielingen (10. September 2014); Roland Cabenda, André Conrad, Victorien Conrad, Liesbeth
Cornelissen-Anakram, Elseline Fa Si Oen, Eva Nijman van Zanten, Hans van Rossum und
Julie Spier (16. Oktober 2014); Helen Bouwer, Narcis Olf, Ilse Slomons und Ad Visser (23. Ok-
tober 2014); André Conrad, Victorien Conrad, Carla Sandel und Carla Sordam (3. August
2015).

7 Jaarverslag Amsterdam 1998, Archiv EBG Amsterdam (AA).

8 Art. ,,Geschiedenis van de Surinamers in Nederland®, in: Wikipedia niederlindisch, URL:
https://nl.wikipedia.org/wiki/Geschiedenis_van_de_Surinamers_in_Nedetland. In diesem
Artikel werden fir 1935 200 Surinamer in den Niederlanden gezahlt und far 2008 335.779
(Quelle: Centraal Bureau voor de Statistick, CBS 2008).

? Rudy Polanen, Surinaamse migrantenkerken in verandering, Den Uyllezing 2000, zit. in: In
memoriam Ds. Rudy Frank Polanen 05-08-1943 — 21-01-2008, S. 26.

10 Jahresbericht Haatlem 1931, Unititsarchiv Herrnhut (UA), DUD 741.
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vor seinem Ruhestand in Haarlem, nachdem er fast 30 Jahre in Coronie in
Surinam gedient hatte.!!

Im November 1935 kam sein Nachfolger Hermann Bielke nach Haarlem,
der zwolf Jahre unter den javanisch-stimmigen Surinamern und vier Jahre als
Prises der Missionsarbeit in Surinam (damals ein selbstindiger Arbeitszweig
neben der Kirche Briiddergemeine) gearbeitet hatte.'? Er war es, der zu Pfings-
ten 1911 den ersten javanischen Christen Moennah Bledoeg in Leliendaal
getauft hatte.!> Fiir Bruder Bielke war der Wechsel von Surinam in die kleine
Gemeinde Haarlem kein leichter Schritt. In seinem ersten Jahresbericht 1936
schrieb er: ,,Von einer richtigen Gemeine kann man wohl nicht mehr spre-
chen.” Und weiter, recht emotional: ,,Ich habe ja hier und da zu kimpfen
gegen das bedriickende Gefiihl, etwas in die Verbannung gesandt zu sein.
Und diese Einsamkeit in einer Stadt, zumal nach dem reichen, mitten im
Strom stehenden Amtsleben in Suriname!“!4

Bielke war damals 54. Er fuhlte sich offensichtlich unterfordert. Doch
dann fand er in der Betreuung der surinamischen Mitglieder eine neue Auf-
gabe, die ihn erfillte. Drei Jahre spiter schrieb er in seinen vertraulichen Mit-
teilungen an die Direktion, die er dem Jahresbericht beilegte:

Personlich bin ich sehr dankbar, dass Gott mir in seiner Gilite, neben der doch
recht beschrinkten Arbeit in Haarlem, die T4tigkeit in Amsterdam hat schenken
wollen. Ich habe dadurch wieder Lebensinhalt bekommen. Der Herr verleihe mir
weiterhin Kraft und namentlich seinen Geist, damit ich in den Schlussjahren
meiner Titigkeit Ihm noch Frucht bringen darf.!3

Ein Jahr spiter fragte er sich: ,,Was wire geworden, wenn auf Paramaribo nur
noch Haarlem gefolgt wirer“16

Anfang 1936 begann Bielke, wohl auf Initiative und Bitte der Zeister
Schwester Sligtenhorst und des surinamischen Bruders Sam F. Helstone,!”
mit monatlichen Gottesdiensten in Amsterdam, zu denen durchschnittlich 40
Leute kamen.'8 Man traf sich in einem Saal des ,,Christelijke Werkmansbond*
(Christlicher Arbeiterbund) an der Kerkstraat 248 bei der Vijzelstraat,'? der

11 Dienerblatt, UA.

12 Dienerblatt, UA.

13 Kirchenbuch der Briiddergemeine Leliendaal; Auskunft per E-Mail durch Wilco Salam Kari-
jodiwitjijo am 25. Juli 2011.

14 Jahresbericht Haatlem 1936 (UA, DUD 741).

15 Vertrauliche Mitteilungen zum Jahresbericht Haarlem 1939 (UA, DUD 741).

16 Jahresbericht Haatlem und Amsterdam 1940 (UA, DUD 741).

17 [Nikolaas Anakram], Kort overzicht van de Evangelische Broedergemeente in Amsterdam,
AA.

18 Jahresbericht Haatlem 1936 (UA, DUD 741).
19 Jahresbericht Haatlem 1937 (UA, DUD 741).
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60 Besucher fasste.?’ Gesungen wurde aus dem niederlindischsprachigen Ge-
sangbuch aus Surinam, das 1904 erschienen war, nachdem die beiden vor-
herigen Gesangbiicher ,,Singi-Boekoe* (ab 1820) und ,,Aria-Singi“ (ab 1870)
im einheimischen Sranang abgefasst waren.?! (In Haarlem fand damals tbri-
gens noch bis 1940 das siidafrikanische Kap-Gesangbuch von 1880 Verwen-
dung, da ein neues niederlindisches erst 1969, mehr als zwei Jahrzehnte nach
der deutschen Besatzungszeit, erschien.??)

Im Oktober 1939 zog die Amsterdamer Gottesdienstgemeinde in einen
helleren und freundlicheren Saal um und versammelte sich im Gebédude der
Loge ,,0dd Fellows* an der Keizersgracht 428/430. Hier konnte sie erstmals
wochentliche Gottesdienste anbieten, abwechselnd vormittags um 10.30 Uhr
und nachmittags um 17.30 Uhr. Die Besucher bestanden aus drei Gruppen:
niederlindische Mitglieder der Bridergemeine, Surinamer und Freunde der
Bridergemeine. Unter den ,Freunden® waren einige, die eine weniger dog-
matische Kirche suchten, als die calvinistischen Kirchen das waren.23 Andere
nannte Bruder Bielke ,,Stadtmissions-Objekte‘?*. Die Versammlungen waren
evangelistisch und zogen offensichtlich sehr unterschiedliche Leute an.?

Bielke stellt in seinem Jahresbericht 1940 fest: ,,Es besteht wirkliche Ge-
meinschaft zwischen diesen drei Gruppen.“? Im gleichen Jahr waren die
Niedetlande von Deutschland besetzt worden, das seine volkischen Ideen mit
zunehmendem Druck durchzusetzen begann. Doch diese kleine Gemein-
schaft der Bridergemeine in Amsterdam verband verschiedene Bevélke-
rungsgruppen und tberwand die Grenzen der ,Rassen‘ — gewiss eine wichtige
Glaubenserfahrung fiir alle Mitglieder dieser kleinen Gemeinschaft!

Schon nach wenigen Monaten musste die Gemeinde den Saal der ,,Odd
Fellows® an der Keizersgracht im Juli 1940 wieder verlassen, da dieser von
der deutschen Besatzungsmacht konfisziert worden war, und zog zuriick an
die Kerkstraat 248.27 Bielke berichtet:

Wir sind... eigentlich froh, unseren urspriinglichen Saal in der Kerkstraat wieder
benutzen zu missen, weil der kleinere Saal an der Keizersgracht die Zuhoérer nicht
hitte fassen konnen. Aber Sehnsucht haben wit trotzdem nach dem weil3en, vor-
nehmen Raum an der Gracht.?

20 Jahresbericht Haarlem 1938 (UA, DUD 741).

2 Jahresbericht Haarlem 1940 (UA, DUD 741).

22 Jahresbericht Haarlem 1937 (UA, DUD 741).

23 Jahresberichte Haarlem 1938 und 1939 (UA, DUD 741).

24 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1940 (UA, DUD 741).

25 Jahresbericht Haarlem 1939 (UA, DUD 741).

26 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1940 (UA, DUD 741).

27 Hernhutter Maandblad juli 1940, Rijksarchief Utrecht (RA), 25.369.
28 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1940 (UA, DUD 741).
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Zu Ostern 1942 feierte man erstmals zusammen Abendmahl,?® nachdem die
Riumlichkeiten noch ein Jahr zuvor fiir ungeeignet angesehen worden wa-
ren.30

Nachdem anfangs ein kleines ,Comité‘ die Arbeit in Amsterdam leitete,
wurde Anfang 1940 erstmals ein Bruderrat gewihlt, der zundchst aus den Mit-
gliedern des bisherigen Comités bestand. Ihm gehérte zuerst ein Surinamer
an und ab 1942 zwei.3! Ein Gemeindeblatt, das ,,Hernhutter Maandblad®,
wurde monatlich verschickt.32

1942 hatte die Briidergemeine in Amsterdam 18 Mitglieder sowie 35
Freunde. Surinamer wurden damals nicht als Mitglieder aufgefthrt, da sie
noch in der Briidergemeine in Surinam eingeschrieben waren. Tatsdchlich zo-
gen auch viele von ihnen nach Abschluss ihrer Studien nach Paramaribo
zurlick. Diesen 53 Amsterdamern standen 55 Haatlemer Briddergemeinmit-
glieder gegentiber.’* Schon 1939 hatte Bielke geschrieben, dass Haarlem
»nach menschlichem Ermessen... einmal Filiale und Amsterdam... Haupt-
gemeinde® 3> werden kénnte, nachdem er denselben Gedanken drei Jahre zu-
vor noch aus finanziellen Griinden fiir ,,unaustithrbar* gehalten hatte.’

Ab 1943 wurden die Folgen von Besetzung und Krieg immer stirker sptir-
bar. Nachdem der Zeister Prediger Theodor Siebdrger in die deutsche Weht-
macht eingezogen worden war, bekam Bruder Bielke neben Haarlem und
Amsterdam noch die Verantwortung fiir die Gemeinde Zeist, gemeinsam mit
Peter Martin Legéne. In Amsterdam fuhren die Stralenbahnen so selten und
waren so voll, dass schon bald iltere Leute die Versammlungen nicht mehr
besuchen konnten. Im Dezember wurde der Tramverkehr am Sonntag ganz
eingestellt. Fahrrider wurden teilweise konfisziert, oder es gab zumindest kei-
ne brauchbaren Reifen mehr. Auch Schuhe und Sohlen waren schwer zu be-
kommen, so dass der Versammlungsbesuch weiter zuriickging. Im selben Jahr
wurde nicht nur Bielkes Radio, sondern auch sein Telefon eingezogen.’” Die
Christnachtfeier fand statt, doch Kerzen gab es nicht.?

Dennoch schreibt Bielke anlisslich des 7Y2-jdhrigen Bestehens der Arbeit
in Amsterdam im selben Jahr zuversichtlich:

2 Protokoll Broederraad 08.02.1942 (RA, 25.273).
30 Protokoll Gemeentevergadering 23.03.1941 (RA, 25.274).
31 Jahresberichte Haarlem und Amsterdam 1940 und 1942 (UA, DUD 741).

32 Jahresbericht Haatlem und Amsterdam 1940 (UA, DUD 741) und Protokoll Broederraad
22.02.1940 (RA, 25.273.)

33 Jahresbericht Haarlem 1938 (UA, DUD 741).

34 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1942 (UA, DUD 741).

3 Vertrauliche Mitteilungen zum Jahresbericht Haarlem (UA, DUD 741).
36 Jahresbericht Haarlem 1936 (UA, DUD 741).

37 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1943 (UA, DUD 741).

38 Protokoll Broederraad 12.12.1943 (RA, 25.273).
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Wenn auch — mit durch die Kriegsjahre — der Kreis sich in letzter Zeit nicht ausge-
dehnt hat, so dirfen wir doch mit Dank... zuriicksehen. Die in der Grof3stadt
zerstreut wohnenden europdischen Mitglieder der Gemeine haben nun ihren
wochentlichen Predigtgottesdienst sowie seelsorgerischen Besuch. Die Surinamer
Herrnhuter, bis dahin Schafe ohne Hirten, fihlen sich nun wieder als, wenn auch
kleine, doch mit anderen zusammengeschlossene Gemeinde. Eine ganze Anzahl
Amsterdamer der Kirche Entfremdete hat... wieder ein geistliches Dach tber
dem Haupt. Auch wurden uns Beweise geschenkt, dass die Verkiindigung Frucht
schafft.®

Bis zum September 1944 konnte Bielke regelmiflig Amsterdam besuchen;
dann ging auch das nicht mehr. Der Hausvater eines Altenheimes aus dem
Amsterdamer Vorort Amstelveen, Bruder Boon, hielt die Gottesdienste an
der Kerkstraat 248.40 Ab Mirz 1945 diente fiir zweieinhalb Jahre Bruder An-
ton Cornelis Prinsen in Amsterdam, bis er nach Surinam berufen wurde.!

Anfang 1948 trat Harald Schiitz, Sohn von Ludwig Schiitz, seinen Dienst
als Gemeinhelfer an. Nach Absprache mit der Direktion in Bad Boll sollten
nun die beiden Gruppen in Haarlem und Amsterdam gleichberechtigte Teile
einer einzigen Gemeinde sein, mit je drei Altesten. Dabei konnte der Altes-
tenrat gemeinsam oder getrennt tagen.*? Der Kirchenbesuch nahm wieder zu.
Meist waren knapp 40 Geschwister anwesend, davon beinahe die Hilfte
Surinamer, die auch ihren Gemeinbeitrag bezahlten.+? Bruder Schiitz, der
selbst in Surinam geboren, in Deutschland aufgewachsen und dann wieder in
Surinam titig gewesen war, schrieb erklirend: ,,Der Surinamer... 6ffnet das
Herz, wenn er weil3, dass man ihn nicht verachtet und schitzt... Der Suri-
namer ist gewonnen, wenn man ihn als gleichberechtigten behandelt, ihn zu
Tische fragt und ihn bei sich logieren ldsst.“44 Diese Erfahrung, als gleich-
wertiger Mensch angenommen zu werden, war fiir die surinamischen Amster-
damer in jenen ersten Nachkriegsjahren offensichtlich mehr Ausnahme denn
Regel. Fur Schiitz stand deshalb fest, dass in der neu entstandenen Gemeinde
vor allem das erhalten werden musse, ,,was zur Zeit ihre... Kraft ist: die Ein-
heit der Gemeinde.“ Er erginzte:

Was haufig nur als Theorie verkiindigt wird, sogar auf Missionsfeldern, ist uns in
Amsterdam und Haarlem als groB3ter Schatz und wirkliche Kraft geschenkt, diese
Einheit. Ein Surinamer hat in unsrer Gemeinde nicht das Gefiihl, ein Fremdling

% Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1943 (UA, DUD 741).

40 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1944 (RA, 25.168).

4 Anakram, Overzicht (wie Anm. 17); Dienerblatt Anton Cornelis Prinsen, UA.
42 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1948 (RA, 25.168).

43 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1949 (RA, 25.168).

4 Vertrauliches Schreiben zum Jahresbericht 1951 (RA, 25.168).
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zu sein... Vielleicht ist es reichlich viel gesagt, aber ich habe den FEindruck, dass
mancher Surinamer bei uns zum ersten Mal erfihrt, was Gemeinde wirklich ist.*>

2. Im Herrnhuter Haus an der Sarphatikade (1952—-1969)

In den ersten Nachkriegsjahren kamen immer mehr Surinamer nach Amster-
dam, um hier zu studieren oder zu arbeiten, hauptsichlich junge Minner aus
dem kreolischen® (afro-surinamischen) und jidischen Teil der Bevélkerung. 46
Der Prediger Schiitz schrieb mit einer gewissen Sorge:

Die in Amsterdam wohnenden Surinamer gehdren zu sehr verschiedenen Kate-
gorien: Studenten, Buropersonal, viele Monteure und Arbeiter, gelernte und un-
gelernte; leider auch viele Abenteurer, die sich irgendeine Existenz gesucht haben,
z.B. bei Orchestergruppen in Restaurants, leider auch solche, die ihren Lebens-
unterhalt auf noch weniger gute Weise erwerben.

Schiitz bedauerte, dass diejenigen, die fiir ihre Ausbildung nur voriibergehend
in den Niederlanden waren, ihre Zeit hier oft ,,als einen ,Urlaub“‘ ansahen,
,.der sie auch geistlich aus ihrem Heimathaus herausreif3t. Zugleich erwihnte
er andere, die ,,die fiir sie kostspielige Zeit in Amsterdam so intensiv wie mog-
lich far ihr Studium ausnutzten und die ,,sich ganz auf ihr Zimmer* zurtck-
zogen. Wieder andere fiihlten sich laut Schiitz ,,in Amsterdam nicht wirklich
daheim und haben eine gewisse Scheu davor, sich irgendwo fest anzuschlie-
Ben.“47 All diese Menschen kénne die Kirche nur schwer erreichen.

Schon in seinem zweiten Jahresbericht 1949 schrieb Schiitz, dass sich die
Gemeinde nach einem eigenen Kirchengebiude sehnte. Dabei dachte er nicht
nur an einen Saal und ein Unterrichtszimmer, sondern aus den genannten
Griinden auch an Wohnraum fir surinamische Studenten. ,,Der Gedanke an
ein Heim fir Surinamer in Amsterdam ldsst uns nicht los. Die Not dringt,
und wir kénnten damit eine gesegnete Arbeit tun“ 43, fithrte er aus. Schon im
Kriegsjahr 1942 war ein Kirchbaufonds gegriindet worden.* 1950 wurden
dann konkrete Anstrengungen unternommen, ein eigenes Gebdude zu erwet-
ben.>® Nachdem bis dahin vor allem der wenig reprisentative Charakter und
Zustand des Saales an der Kerkstraat 248 als Grund aufgefithrt wurde,> er-
héhte sich 1951 der Handlungsdruck, als feststand, dass der Eigentlimer das
dortige Gebiude verkaufen wollte.5?

4 Arbeitsplan fiir die Gemeinde Amsterdam, Februar 1952 (RA, 25.277).
46 Art. ,,Geschiedenis® (wie Anm. 8).

47 Arbeitsplan fiir die Gemeinde Amsterdam, Februar 1952 (RA, 25.277).
48 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1949 (RA, 25.168).

49 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1942 (UA, DUD 741).

50 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1950 (RA, 25.168).

51 Ebd.

52 Jahresbericht Haarlem und Amsterdam 1951 (RA, 25.168).
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Schiitz suchte Unterstlitzung bei der surinamischen Kirchenleitung. Pri-
ses Johannes Raillard antwortete voll Verstindnis, dass surinamische Studen-
ten leicht einen nicht zutreffenden Eindruck von den Niederlanden bekimen,
wenn sie in falsche Kreise gerieten. Dies sei umso schlimmer, als sie dann
spiter oft leitende Stellungen in ihrem Heimatland erhielten.>® Deshalb unter-
stltzte er die Idee eines Herrnhuter Wohnheimes fir Surinamer.

1952 konnte die Briidergemeine in Amsterdam ,,mit Unterstiitzung von
verschiedener Seite“>* ein Wohngebdude an der Sarphatikade 19 kaufen und
am 2. November einweihen. Heute erinnern zwei Abendmahlskelche mit
Weinkanne und Patene, die die Bridergemeine in Zeist unserer Gemeinde
schenkte, an diesen Tag. Das Gebiude wurde ,,Herrnhuter Haus“ genannt.
Neben einem Saal im Hochparterre mit 60 bis 70 Sitzplitzen’s und einem
Begegnungsraum im Untergeschoss waren auch mehrere ,,Zimmer fir Stu-
dierende aus Surinam eingerichtet, die dort nicht nur ein Unterkommen, son-
dern auch ein Heim christlichen Gemeinschaftslebens® 56 fanden. Noch heute
gehoren einige der damaligen Bewohner zu unserer Gemeinde.>

Laut Direktionsbericht hatte die Bridergemeine in Amsterdam und Haar-
lem zu diesem Zeitpunkt zusammen 158 Mitglieder.’ Inzwischen war man
dazu Gbergegangen, auch surinamische Gemeindeglieder in die Kartei aufzu-
nehmen bzw. zu Uberschreiben.

Heute haben wir noch einige Geschwister in unserer Gemeinde, die sich
an die Gottesdienste an der Sarphatikade erinnern. Sie kamen in den 1950er
und 1960er Jahren nach Amsterdam. Anfangs mussten sie sich an die anderen
Gebriuche gewShnen, die in der niederldndischen Briiddergemeine herrsch-
ten. Statt der in Surinam tblichen weillen Kleidung zu Abendmahl und Taufe
wurde das europdische Schwarz getragen.®® Beim Abendmahl verwendete
man den Gemeinschaftskelch statt der in Surinam inzwischen Ublichen Ein-
zelkelche. Im Kirchsaal saBen Schwestern und Briider getrennt. 61 Die
Schwestern trugen die in Surinam unbekannten ,Hauben® mit den unter-
schiedlichen Bindern fiir die einzelnen Lebensstinde (,Choére?).02 Neu war
auch das Schwesternfest, zu dem die Unverheirateten eingeladen wurden.s

53 Brief von Johannes Raillard, 22. Mirz 1952 (RA, 25.277).

54 Bericht Direktion an Synode 1954, S. 14.

5 Interview mit Eva Nijman van Zanten und Erna Terzool, 4. August 2011.
56 Bericht Direktion an Synode 1954, S. 14.

57 So die Schwestern Hilda Pierau und Denise Samson-Winter (Interview mit Hilda Pierau,
30. Oktober 2014).

58 Bericht Direktion an Synode 1954, S. 5.

5 Arbeitsplan fir die Gemeinde Amsterdam, Februar 1952 (RA, 25.277).

¢ Interview mit Eva Nijman van Zanten und Erna Terzool, 4. August 2011.
61 Interview mit Hilda Pierau, 30. Oktober 2014.

2 Interviews mit Eva Nijman van Zanten am 4. August 2011, mit Saskia Delvendaal-Bloem
am 19. Mai 2012 und mit Hilda Pierau am 30. Oktober 2014.

63 Interview mit Hilda Pierau, 30. Oktober 2014.
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Der Kreis war iibersichtlich, und die Familien Wong und Anakram luden die
Geschwister zu Weihnachten und anderen Gelegenheiten zum Essen ein.®
Mitte der 60er Jahre wurde der erste Bazar an der Sarphatikade abgehalten.

In den folgenden Jahren wuchs die Briiddergemeine Amsterdam durch Zu-
zug aus Surinam kontinuierlich weiter und wurde so zur ersten surinamischen
Bridergemeine in Europa. Durch die Einfiihrung des ,,Statuts des Konigrei-
ches der Niederlanden® wurde Surinam 1954 autonomes Land im Kénigreich
der Niederlande. Alle Surinamer bekamen die niederldndische Staatsbiirger-
schaft. In den 1960er Jahren wurden die Tarife fir die Schiffstiberfahrt be-
zahlbarer, sodass immer mehr Menschen unterschiedlicher sozialer Schichten
den Sprung nach Ubersee wagten.¢ Ich habe einige meiner Interviewpartner
gefragt, wie viele surinamische und niederlindische Gemeindeglieder im Got-
tesdienst an der Sarphatikade waren, als sie diesen zum ersten Mal besuchten.
Danach gab es 1957 noch eine weille hollindische Mehrheit;7 1963 waren es
mehr Surinamer als Niederlinder.%® FEine Schwester berichtete, dass jeden
Sonntag die ,,schwarzen und weilen Hiupter gezihlt™ worden seien.® Die
damals erstellten Listen habe ich leider nicht mehr finden kénnen.

Da inzwischen auch immer mehr Surinamer in die anderen niederlin-
dischen Grofistidte zogen, berief die Direktion im September 1964 Bruder
Jan C. Kolk als Gemeinhelfer fir die ,,beiden sich bildenden Gemeinden in
Den Haag und Rotterdam.*”" In Amsterdam wirkte seit April 1961 Bruder
Jan Jaap Legéne als erster Gemeinhelfer mit Wohnsitz in dieser Stadt.”! An-
tinglich hatte er noch die Verantwortung fiir Haarlem, die er aber im Oktober
1967 an Nicolaas Meindert Erné abgeben konnte.”

Im November 1965 beschloss die Synode in Bad Boll die Selbstindigkeit
der Bridergemeine Amsterdam durch den kurzen Satz: ,,Die Doppelgemeine
Haarlem-Amsterdam wird aufgeldst in zwei Hinzelgemeinen Haatlem und
Amsterdam.*7 Damit war zum 1. Januar 1966 die erste neue Gemeinde seit
dem Beginn der Einwanderungsbewegung aus Surinam entstanden.” Bruder
Legéne schrieb in seinem Jahresbericht: ,,Praktisch hatte dieser Beschluss

o4 Interviews mit Erna Terzool am 4. August 2011, mit Julie Spier am 16. Oktober 2014 und
mit Hilda Pierau am 30. Oktober 2014.

65 Interview mit Hilda Pierau, 30. Oktober 2014.

66 Art. ,,Geschiedenis“ (wie Anm. 8).

¢7 Interview mit Julie Spier, 16. Oktober 2014.

8 Interview mit Eva Nijman van Zanten, 16. Oktober 2014.
% Interview mit Hilda Pierau, 30. Oktober 2014.

70 Bericht Direktion an Synode 1965, S. 18.

" Bericht Direktion an Synode 1961, S. 19.

72 Jaarverslag Amsterdam 1967 (UA, EFUD 1073).

73 Beschliisse und Erklirungen der Synoden der Distrikte Herrnhut und Bad Boll vom Jahre
1965, Beschluss 7.

74 Bericht Direktion an Synode 1968, S. 28.
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eigentlich keine Auswirkung, da der Kontakt zwischen beiden Gemeinden
schon seit lingerer Zeit sehr gering war.*7

3. Schnelles Wachstum in der Immanuelkirche (1969-1995)

In jener Zeit wuchs die Gemeinde schnell weiter. Junge Familien fanden oft
den Weg in die Kirche, wenn sie heirateten oder ein Kind taufen lieBen. So
werden fir 1968 schon 37 Taufen und 15 Trauungen angegeben. Gemeinhel-
fer und Alteste machten insgesamt 400 Hausbesuche, um die neu angekom-
menen Surinamer anzusprechen.” Der Gemeinhelfer Legéne stellte fest, dass
viele von ihnen

schon in Suriname zu den Randfiguren der Gesellschaft gehdrten... Auch im
kirchlichen Leben zeigt sich dies. Die Versammlungen waren zwar immer sehr
gut besucht, aber der Zahl der hier wohnhaften Surinamer nach kénnten es finf
Mal mehr sein. Wir spiren jedoch auch immer deutlicher, dass die Briiddergemeine
in Suriname fiir den GibergroBen Teil der Menschen keine Rolle spielt und nichts
zu bieten hat als die Taufe. Was es heilit, Gemeinde Jesu Christi zu sein in der
modernen Welt, ist fiir die meisten v6llig undeutlich.”

1968 berichtete die Direktion der Synode:

Das Wachstum der Gemeinde durch Sammlung Surinamer Geschwister hilt an,
und der Versammlungsraum im Herrnhuter Haus ist lingst viel zu klein. Obwohl
der Kirchenbaufonds auch durch Spenden aus anderen Gemeinden weiter ange-
wachsen ist, reicht er noch nicht, einen Neubau zu wagen... Der Dienst an dieser
lebendigen und temperamentvollen GroB3stadtgemeinde verlangt von Gemein-
helfer und Altesten eine besondere Wendigkeit und Mut zu neuen Wegen.”

Der genannte Baufonds war 1961 zum 25-jihrigen Bestehen der Arbeit in
Amsterdam eingerichtet worden.”

Doch schon im folgenden Jahr war es so weit. Am 14. Dezember 1969
feierte die Gemeinde die Einweihung ihres neuen Kirchensaals in der Imma-
nuelkirche an der Kerkstraat 342—-344.80 Das Gebdude war 1912 von der
Amsterdamer Pfingstgemeinde als Kirchensaal mit Nebenrdumen gebaut
worden, und zwar als ,,eines der ersten Gebdude in Europa, das speziell fiir

75 Jaarverslag Amsterdam 1966 (UA, EFUD 1073 [Ubersetzung Zitat: M.T]).
76 Jaarverslag Amsterdam 1968 (UA, EFUD 1073).

77 Vertraulicher Bericht zum Jahresbericht 1968 (UA EFUD 1073).

78 Bericht Direktion an Synode 1968, S. 28.

7 Anakram, Overzicht (wie Anm. 17).

80 Bericht Direktion an Synode 1970, S. 26.
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die Anforderungen einer Pfingstgemeinde entworfen wurde.“8! Wihrend der
deutschen Besetzung war es von 1941 bis 1942 kurz als Synagoge der liberalen
judischen Gemeinde genutzt worden.8? Zuletzt hatte es eine Bank als Lager-
raum fiir Akten verwendet.®3 Die Briidergemeine Amsterdam konnte es mit
Unterstiitzung der Direktion, der Moravian Church Foundation und der
Firma C. Kersten & Co. in Surinam fiir 200.000 Gulden erwerben.®*

Mit der Immanuelkirche hatte die wachsende Gemeinde endlich einen
echten Kirchensaal, nachdem sie an der Sarphatikade in einem Wohnhaus
untergekommen war. Im Jahresbericht findet sich der Satz: ,,Es ist in jeder
Hinsicht ein briiderischer Saal geworden.“8> Denn auf Anregung einiger ak-
tiver Gemeindeglieder wurde der Kirchensaal durch Maler und ehrenamtliche
Krifte im Herrnhuter Weill gestrichen.®¢ Neben den kirchlichen Ridumen
befanden sich vier Wohnungen in diesem Gebdude.?” Hatte Legéne noch im
Jahresbericht 1966 geschrieben, dass einzelne Gemeindeglieder von einem
Gottesdienstbesuch im bisherigen Saal an der Sarphatikade absahen, weil sie
nicht immer einen Sitzplatz bekamen,® konnte die Gemeinde nun weiter
wachsen. Allein in den zwei Jahren von 1968 bis 1970 nahm die Mitglieder-
zahl um tber 50 Prozent von 459 auf 705 zu.®

1970 stellte Bruder Legéne fest, dass sich die Mitgliederzahl in den zehn
Jahren seiner Dienstzeit beinahe verzehnfacht hatte. Inzwischen war der
Anteil der Gemeindeglieder mit Wurzeln in Surinam auf etwa 95% gestiegen.
Dennoch hielt das Gemeindewachstum nicht mit der Zunahme der surina-
mischen Bevolkerung in Amsterdam Schritt. Legéne sah die Ursachen in
geistlicher Gleichgtiltigkeit, im Wohlstand in den Niederlanden, sowie in dem
alles andere als guten Zustand der surinamischen Briidergemeine, aufgrund
von ,,Unterbesetzung und Traditionalismus‘“0. Offensichtlich zogen auch an-
dere Glaubensgemeinschaften wie Pfingstgemeinde, Zeugen Jehovas und
Adventisten die surinamischen Neubtirger an.%!

In seinem persoénlichen Begleitschreiben zum Jahresbericht schrieb Le-
géne, dass eine Folge des schnellen Gemeindewachstums auch darin bestand,

81 Cees en Paul van der Laan, Toen de kracht Gods op mij viel. 100 jaar pinksterbeweging in
Nederland 1907-2007, Kampen 2007, S. 37 [Ubersetzung Zitat: M.T.].

82 Jan A. M. Barendse (Hrsg.), Pinkstervuur in de hoofdstad, Amsterdam 2007, S. 32f.
83 Bericht Direktion an Synode 1970, S. 26.

84 Anakram, Overzicht (wie Anm. 17).

8 Jaarverslag Amsterdam 1969 (UA, EFUD 1073 [Ubersetzung Zitat: M.T]).

86 Interviews mit Albert Belz am 1. Oktober 2014 und mit Hans van Rossum am 16. Oktober
2014.

87 Interview mit Hans van Rossum, 16. Oktober 2014.

88 Jaarverslag Amsterdam 1966 (UA, EFUD 1073).

89 Berichte Direktion an Synode 1968, S. 21, und 1970, S. 19.
% Jaarverslag Amsterdam 1970 (UA, EFUD 1073).

1 Jaarverslag Amsterdam 1972 (UA EFUD 1073); Polanen, Migrantenkerken (wie Anm. 9),
S.27.
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,,dass die hollindischen Mitglieder... sich nicht mehr zu Hause fthlen in der
Gemeinde, weil es nur wenig gemeinsame geistliche Erfahrungen gibt.«%2

Legéne stellte fest: ,,Wider alle moderne Auffassungen scheint es... von
groBtem Belang, dass der Sonntagsgottesdienst mit der Wortverkiindigung im
Zentrum so gut wie moglich vorbereitet und gefeiert wird. Fir viele ist dies
die einzige Stunde in der Woche..., in der sie mit Gottes Wort und Verheil3-
ung konfrontiert werden... Andere Versammlungen haben offensichtlich fiir
die allermeisten keine Anziehungskraft®, zumal die Arbeitswoche fiir sie oft
sehr anstrengend sei.”? Die Gemeinde fiihrte das 1969 erschienene niederlin-
dische Gesangbuch ein, das sofort gut aufgenommen wurde.*

Da es inzwischen immer mehr Senioren in der Gemeinde gab, startete
1970 der Altenkreis?, in dem sich 1972 auch Senioren der nahen Amstelkir-
che trafen.? Immerhin konnten 1971 noch ,,soweit wie moglich alle Mitglie-
der tber 65 Jahre um ihren Geburtstag herum besucht werden.“?7 1972
bemiihte man sich, einen Kirchenchor zu bilden, was aber noch nicht dauer-
haft gelang.8

Bruder Legéne verlie3 Amsterdam im November 1973. AbschlieSend
stellte er fest, dass sich in seinen beinahe dreizehn Dienstjahren

alles total verindert hatte... Von einem Freundeskreis wuchs die Gemeinde zu
einem Umfang an, bei dem auch der Prediger kaum mehr jedes Mitglied nament-
lich kannte, geschweige denn die Gemeindeglieder einander; dass dadurch fiir die
Gemeindeglieder der ersten Stunde etwas Wesentliches verloren ging, ist deut-
lich.”

Die grofite Immigrationswelle aus Surinam folgte in den 1970er Jahren, im
Zusammenhang mit der bevorstehenden staatlichen Unabhingigkeit am
25. November 1975, der viele nicht vertrauten. Vor diesem Datum hatten die
Bewohner Surinams noch die niederlindische Staatsbirgerschaft und konn-
ten sich ohne Probleme in den Niedetlanden niederlassen. Allein in der Zeit
von 1973 bis 1980 zogen etwa 120.000 Surinamer hierher.1%0

92 Begleitschreiben zum Jahresbericht 1971 [?] (UA, EFUD 1073).
93 Jaarverslag Amsterdam 1972 (UA, EFUD 1073 [Ubersetzung Zitat: M.T]).
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97 Jaarverslag Amsterdam 1971 (UA, EFUD 1073).
98 Jaarverslag Amsterdam 1972 (UA, EFUD 1073).
9 Jaarverslag Amsterdam 1973 (UA, EFUD 1073 [Ubersetzung Zitat: M.T.]).

100 Art. ,,Immigratie in Nederland®, Abschn. ,,Surinamers®, in: Wikipedia niederlindisch, URL:
https:/ /nl.wikipedia.org/wiki/Immigratie_in_Nederland#Surinamers.
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Die Niederlande waren nur ungeniigend auf diese Einwanderung vorbe-
reitet, was anfangs zu groflen sozialen Problemen fiihrte, besonders im Zu-
sammenhang mit dem notwendigen Wohnraum fiir so viele Menschen. 1%
Dies fand auch in den Berichten der Direktion an die Synode seinen Nieder-
schlag, wo die Berichtsteile tiber die Arbeit in den Niederlanden immer linger
wurden. So schrieb die Direktion 1975:

Die Arbeit kann nicht nur der Pflege der Kerngemeinde gelten. Bei Tag und oft
bis in die Nacht wenden sich Migranten, die in den Gemeinden bisher noch nicht
bekannt waren, an die Gemeinhelfer oder an die Mitglieder der Altestenrite, um
in den verschiedenartigsten Problemen und Néten um Hilfe zu bitten. Obwohl
es eine groB3e Anzahl Stiftungen und staatliche Stellen gibt, die sich den Migra-
tionsproblemen widmen und Einwanderern helfen, wenden sich viele zunichst
oder doch auch an die Briidergemeine. Geistliche Betreuung und Sozialarbeit ge-
hen hier Hand in Hand und sind nicht voneinander zu trennen.02

Ein groBer Teil der neuen Bewohner fand schlieflich in Bijlmermeer Unter-
kunft, einem neuen Stadtviertel aul3erhalb von Amsterdam, das seit 1966 an-
gelegt worden war und heute zu Amsterdam-Stidost geh6rt. Im Herbst 1970
setzte die Direktion fiir zwei Jahre Bruder Rudy F. Polanen als Vikar ein,
dessen Arbeitsschwerpunkt in Bijlmermeer lag. In seinem ersten Bericht tiber
die Periode vom November 1970 bis zum November 1971 berichtete Pola-
nen, dass er am 13. Dezember 1970 mit 35 Gottesdienstbesuchern in Bijlmer-
meer begonnen habe und dass inzwischen 70 Leute zu den Gottesdiensten
kimen. Die Frequenz der Gottesdienste war in der zweiten Jahreshilfte auf
zweimal monatlich erhdht worden. Die Anzahl der Kontaktadressen war von
anfangs 12 auf 109 angestiegen.!?

Bald kamen Spannungen zwischen der Muttergemeinde an der Kerkstraat
und der Tochtergemeinde im Siidosten der Stadt auf.1% Bruder Legéne stellte
in seinem Jahresbericht 1972 fest, dass es ,,beinahe zum Bruch® zwischen
dem Altestenrat der Gesamtgemeinde und der Kerngruppe in Bijlmermeer
gekommen sei.!%> Ein Grund mag im unterschiedlichen Bevolkerungsquet-
schnitt gelegen haben. Umfasste die Gemeinde im Stadtzentrum mehr die
alteingesessenen und oft gut ausgebildeten surinamischen Amsterdamer, so
waren in Bijlmermeer neue Migranten gelandet, die immer 6fter auch aus den
Volksvierteln in Paramaribo stammten. Bruder Polanen ging diesen Men-
schen mit viel Engagement nach, was in der etablierten Gemeinde in der
Kerkstraat ein gewisses Konkurrenzgefiihl hervorrief, zumal eine ganze Reihe

101 Art. ,,Geschiedenis” (wie Anm. 8).
102 Bericht Direktion an Synode 1975, S. 29.

103 Zusammenfassung des Pastorats der Evangelischen Briidergemeine im ,Bijlmermeer,
November 1970 — November 1971 (UA, EFUD 1073).

104 Bericht Direktion an Synode 1973, S. 28f.; Jaarverslag Amsterdam 1985, AA.
105 Jaarverslag Amsterdam 1972 (UA, EFUD 1073 [Ubersetzung Zitat: M.T.]).
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von Gottesdienstbesuchern von der Immanuelkirche nach Bijlmermeer ab-
wanderte.'% Auf der anderen Seite arbeitete der Vikar wohl auch selbstindi-
ger, als das die Ordnungen der Briider-Unitit vorsahen. So hielt er Trau-
ungen, taufte und hielt das Abendmahl, ohne ordiniert zu sein.!’” Ende 1972
folgte Leo Dielingen als Gemeinhelfer mit Aufgabenschwerpunkt in Bijlmer-
meer. Zwei Jahre spiter erhielt der Gemeindeteil in Bijlmermeer durch die
Einrichtung eines Bruderrats als eigenes Leitungsgremium gréfiere Selbstin-
digkeit.19 In den Folgejahren waren wechselnde Prediger und pastorale Mit-
arbeiter fir diese Teilgemeinde verantwortlich, zum Teil von der Direktion
und zum Teil vom Bruderrat beauftragt. Viele von ihnen blieben nur eine
kurze Zeit, bis dann 1995 mit der Berufung von Bruder Christian Lindner
mehr Kontinuitit einsetzte.

Beide Gemeindeteile iibernahmen immer mehr kirchliche Formen aus
ihrer Ursprungsprovinz Surinam, so insbesondere den Hausgottesdienst an
runden Geburtstagen.!”” Vor allem durch Kasualien wie Taufe, Geburtstags-
gottesdienst und Konfirmation fanden zahlreiche Menschen zur Gemeinde.
Begribnisse gab es aufgrund des relativ jungen Altersdurchschnitts in gerin-
gerer Anzahl, zumal die Verstorbenen noch oft in Surinam begraben wurden.
Dennoch sind die Zahlen der Kasualien in jener Zeit imposant. So werden
fir 1981 68 Kindertaufen und 22 Trauungen angegeben.!'® Entsprechend
schnell wuchs die Gemeinde, von 705 Mitgliedern 196911 iiber 1.016 im Jahr
1974112 1,537 in 1979113 auf 2.165 in 1984114,

Altestenrat und Gemeinhelfer stellten wiederholt fest, dass die vielen Tau-
fen zwar die Mitgliederzahlen erhdhten, aber nicht wirklich dem Gemeinde-
aufbau dienten. So schrieb der Gemeinhelfer Albert Belz 1981, ,,dass auch in
der Kerngemeinde immer mehr Zweifel aufkommen, ob unsere Praxis der
Kindertaufe gut ist, wenn wir das Versprechen betrachten, das wir von den
Eltern empfangen, und die daraus entstehenden Ergebnisse.“!!5 Im Jahr da-
rauf beklagte Belz, dass er dadurch in einer ,,Gewissensnot™ stehe.!1¢ 1987
ging er dazu Uber, von Taufeltern zu verlangen, dass sie sich zuerst selbst
konfirmieren lassen, bevor ihr Kind getauft werden kann!'7 — eine Bedingung,
die bis heute gilt.
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In seinem persénlichen Zusatz zum Jahresbericht 1976 schrieb der Ge-
meinhelfer van Veen, dass die Gemeinde ihre Farbe ,,von mittelweil} in
schwarz verdndert habe.!’® Offensichtlich gab es hollindische Gemeinde-
glieder, die mit den surinamischen Formen nicht so gut zurecht kamen und
darum wegblieben. Jan van Veen war von 1974 bis 1978 Gemeinhelfer in
Amsterdam. In seinem ersten Jahresbericht berichtete er, dass die Tilgung der
Schulden abgeschlossen werden konnte, die fiir den Erwerb der Immanuel-
kirche aufgenommen worden waren; dies trotz der Tatsache, dass von den
fast 1.100 konfirmierten Mitgliedern nur 200 ihren Gemeinbeitrag entrichte-
ten.!?

Der Altestenrat befasste sich 1975 mit dem Vorhaben, sich wie andere
Gemeinden in den Niederlanden von der Einwohnermeldestelle die Namen
und Adressen aller Einwohner geben zu lassen, die sich selbst als Mitglieder
der Bridergemeine bezeichneten,'? sah dann aber aus Kostengriinden davon
ab.'2! Dies hatte zur Folge, dass in der Gemeindestatistik — anders als etwa in
Rotterdam — nur Geschwister vorkamen, die sich selbst einmal persénlich
angemeldet hatten, meist im Zusammenhang mit Taufe, Konfirmation oder
Trauung. Daher waren die Mitgliederzahlen offiziell niedriger als in Rotter-
dam, obwohl die Gemeinde tatsichlich ein ganzes Stiick groB3er war.

In dieser Zeit verschob sich das Nachdenken tiber den Weg der neuen
Arbeit zunehmend von der Direktion in Bad Boll zum Zentralrat der Brider-
gemeine in den Niederlanden. Die Direktion hatte diese Verschiebung selbst
im Februar 1974 durch einen Brief angestoBen. Sie finanzierte auch die halbe
Stelle, mit der der Gemeinhelfer Legéne fur die Arbeit des Zentralrates frei-
gestellt wurde. Im Ubrigen erhoffte sie sich von den neuen Herausforderun-
gen und Uberlegungen in den Niederlanden missionarische Impulse fiir die
anderen Regionen der Provinz!? — ein Wunsch, der weitgehend unerfillt blei-
ben sollte.

Gleichzeitig bemiihte sich die Direktion um die Verbreiterung der per-
sonellen Basis. 1979 beklagte sie, dass die Gemeinhelferstellen in den Nieder-
landen noch mehrheitlich von Auslindern besetzt waren. 23 Denn noch
musste sie sich in anderen Lindern nach Predigern fiir die neuen niederlin-
dischen Gemeinden umsehen. Als ich 1974 mein Theologiestudium in Basel
aufnahm, wurde mir von der Direktion ans Herz gelegt, Niederldndisch zu
lernen, was ich dann auch gemeinsam mit anderen Studenten wie Harald Lenz
und Christoph Reichel tat.

Im Sommer 1976 kam Bruder Albert Belz als neuer Gemeinhelfer von
Aruba nach Amsterdam, wo er mit seiner Frau iiber 13 Jahre bleiben sollte.
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In seinem ersten Jahresbericht nannte er die ,,iberfillten Wohnungen®, in
denen die Gemeindeglieder oft wohnten, sowie die Néte in Ehe und Kinder-
erziehung, mit denen er konfrontiert wurde.'?* Zwei Jahre spiter beschrieb er
das Problem eines einvernehmlichen Zusammenlebens zwischen Eltern und
Kindern so: ,,Die alten Erziehungsmuster aus Surinam kénnen in einer mo-
dernen Gesellschaft nicht mehr angewendet werden. Die Eltern sind nicht
gewohnt, mit ihren Kindern zu reden und ihnen zu erkliren, worum es in
einer modernen Gesellschaft eigentlich geht.” Dazu nannte Belz Arbeitslo-
sigkeit und Drogenkonsum als dringende Probleme.1%5

Zunichst feierte die Gemeinde das Abendmahl mit den 1952 zum Einzug
an der Sarphatikade von der Briiddergemeine Zeist erhaltenen Gemeinschafts-
kelchen.'?6 1972 wurden aufgrund der Hygienevorstellungen vieler Gemein-
deglieder Einzelkelche eingefiihrt,!?” wie sie in Surinam schon etwa 50 Jahre
lang in Gebrauch waren. ,,Wir haben das durchgedriickt“128, erinnert sich
heute ein Gemeindeglied. Fin Gemeindeglied, Bruder Baudisson, hatte der
Gemeinde die kleinen Kelche geschenkt.!?? Diese Anderung fiihrte zu einer
wahrnehmbar groleren Beteiligung am Abendmahl.'3 Zunichst gebrauchte
der Liturg fiir die Einsetzungsworte noch den groflen Kelch.!3! Heute ist
dieser ganz weggefallen, da er aufgrund der zahlreichen Einzelkelche keinen
Platz mehr auf dem Tisch des Liturgen hitte. Eine andere surinamische
Abendmabhlstradition konnte sich — anders als in spiter gegriindeten Gemein-
den — nicht durchsetzen: das Weil3, in dem die ganze Gemeinde das Herren-
mahl feiert. Bruder Belz berichtete mir von Diskussionen schon in seiner
Dienstzeit, bei denen er als Gemeinhelfer den Zwang zur einheitlich weillen
Kleidung ablehnte. 32

Dass die Gemeinde in jener Zeit mit ihrem Wachstum nicht immer gut
zurechtkam, zeigte sich am Umstand, dass sie ,,neue Gesichter [nur| mit Mihe
annimmt.“ Bruder Belz: ,,Wir miissen eine offene Gemeinschaft sein.*133
Auch waren in der gréBer werdenden Gemeinde die weilen Hollinder zu
einer kleinen Minderheit geworden.!3* Schon damals bestand die Gottes-
dienstgemeinde mehrheitlich aus édlteren Geschwistern, die vor allem die aus
Surinam bekannten Traditionen in der neuen Heimat suchten. Um auch

124 Jahresbericht Amsterdam 1977 (UA, EFUD 1073).
125 Jaarverslag Amsterdam 1979 (UA, EFUD 1073).
126 Siehe Gravur in Kelchen.
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132 Interview mit Albert Belz, 1. Oktober 2014.
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134 Interview mit Albert Belz, 1. Oktober 2014.



GESCHICHTE DER BRUDERGEMEINE AMSTERDAM 39

Jingere anzusprechen, fand jeden Monat ein Gottesdienst fiir Erwachsene
und Kinder statt.135 1980 machte der Altestenrat Versuche mit experimen-
tellen Gottesdiensten, bei denen die Gemeinde uber einen Bibeltext ins Ge-
sprich kommen sollte. Dies stie3 nicht auf geniigend Interesse. Belz:
»ochlieBlich wurde uns deutlich: fir diejenigen, die nicht kommen, miissen
wir nicht experimentieren. 136

Weitere neue Initiativen waren der Kirchenchor!?” und eine Bibelgrup-
pe'8, die aber bald wieder aufgegeben werden musste.!® Der Gemeinhelfer
schrieb in seinem Jahresbericht 1984:

Es ist beinahe nicht mehr méglich, zu einem Bibelkreis unter der Woche einzula-
den. Viele wagen sich abends nicht mehr auf die Strale. Ein anderer Grund ist
die Gber ganz Amsterdam verstreute Wohnlage. Einige sind fiir eine Stunde Bibel-
arbeit zwei Stunden unterwegs... Es ist zu befiirchten, dass Bibelkenntnis und
geistliches Leben nicht ausreichend geférdert werden kénnen. 140

Auch die Grindung einer Frauen- und einer Jugendgruppe gelang zunichst
nicht.!4!

Doch der sonntigliche Gottesdienstbesuch nahm weiter zu. Nennt der
Gemeinhelfer fur 1974 durchschnittlich 60 bis 70 Besucher!4? und fir 1978
80 bis 120143, so sind es fiir 1982 100 bis 150%, fiir 1985 schon 150 bis 200145
und fiir 1987 180 bis 250146,

Mitte der 80er Jahre nahm dank der Jugendgruppe ,,Free Choice® der Got-
tesdienstbesuch jingerer Gemeindeglieder zu. Bruder Belz bemerkte mit
Genugtuung: ,,Friher wurde zuweilen ironisch bemerkt, dass die Kerkstraat
durch Altere iiberrannt wurde. Jetzt konnen wir feststellen, dass es auch viele
Jugendliche gibt.“147

1987 fithrte die Gemeinde in der Woche vor Pfingsten Evangelisations-
abende durch, die von den eigenen Chéren unterstlitzt wurden. Es kamen
jeweils 80 bis 100 Besucher. Gleichzeitig wurden die Versammlungen in der
Karwoche intensiviert. Bruder Belz erlduterte im Jahresbericht:
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137 Jaarverslag Amsterdam 1982, AA: Kirchenchor besteht reichlich vier Jahre.
138 Jaarverslag Amsterdam 1982, AA.
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Es ist der Wunsch von Altestenrat und Gemeinhelfer, dass Wachstum nach innen
und aullen parallel gehen. Im Hinblick auf den Kirchenbesuch ist eine deutliche
Zunahme festzustellen... In diesen besonderen Veranstaltungen sehen wir neue
Moglichkeiten, dem geistlichen Leben Impulse zu geben. Wir wollen auch in
Zukunft von Zeit zu Zeit solche Veranstaltungen durchfithren. Wir versuchen,
diese Gottesdienste mit eigenen Kriften durchzufithren, um zu verhindern, dass
es auf ein einmaliges Geschehen hinauslduft. Was sicher nicht hilft, ist ein geist-
liches Strohfeuer. Daher versuchen wir immer, beim normalen kirchlichen Leben
anzuschlieBen.148

Auch die finanzielle Beteiligung der Gemeindeglieder nahm in jenen Jahren
zu, sowohl durch regelmiflige Gemeinbeitrige, als auch durch den jéhtlichen
Bazar sowie die Geldsammlung unter den eigenen Mitgliedern zum Ernte-
dankfest.

Noch eine wichtige Entwicklung fillt in diese Zeit. Seit 1975 entstand
25 km von Amsterdam auf dem neuen Polderland die Stadt Almere, vor-
nehmlich fir Pendler, die in Amsterdam oder Utrecht arbeiten. Heute steht
Almere mit 190.000 Einwohnern an siebenter Stelle der niederlindischen
Stadte. 1983, als dort zwischen 30.000 und 40.000 Menschen lebten, zog das
Amsterdamer Gemeindeglied Ilse Slomons nach Almere. Im Jahresbericht
1984 lesen wit:

Gemeindeglieder dulerten den Wunsch, auch in Almere ab und zu Versamm-
lungen durchzufithren. Im August besuchten wir Familie Slomons... Im Gemein-
dezentrum der Reformierten Kirche informierten wir uns nach passenden
Riumlichkeiten. Leider war die Miete zu hoch fiir uns. Dann schlug Schwester
Slomons vor, in ihrer eigenen Wohnung zusammenzukommen. Das erste Treffen
fand am Dienstag dem 2. September statt. Es war eine begeisterte Gruppe von
insgesamt sieben Frauen...1#

Zunichst traf man sich am Dienstagabend in der Wohnung von Familie
Slomons.!* In die Verantwortung teilten sich die Gemeinde Amsterdam und
die Arbeitsgruppe Diaspora der niederlindischen Briidergemeine, vertreten
durch Bruder Ad Visser.!5! Seit dem 14. Februar 1988 fanden in Almere regel-
mibige Gottesdienste mit wechselnden Predigern statt, seit dem 3. Juli an
zwel Sonntagen im Monat im 6kumenischen Kirchenzentrum ,,Lichtboog™
im Stadtzentrum.!? Bei einer Gemeindeversammlung am 14. April wurde die

148 Jaarverslag Amsterdam 1987, AA [Ubersetzung Zitat: M.T.).
149 Jaarverslag Amsterdam 1984, AA [Ubersetzung Zitat: M.T.].
150 Interview mit Ilse Slomons, 15. Juli 2011.

151 Ad Visser, De ontwikkeling van het diasporawerk van de Evangelische Broedergemeente in
de provincie Noord-Holland (exclusief Amsterdam en de Bijlmer), 3. November 1985, AA.

152 Kassenbuch Bruder R. C. Lachman, AA; Interviews mit Ilse Slomons, 15. Juli 2011 und
23. Oktober 2014.
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erste Arbeitsgruppe mit sechs Mitgliedern aus Almere eingesetzt, die Ad
Visser bis Ende 1988 begleitete.!53 Im Februar 1991 machte der Altestenrat
die Arbeitsgruppe zu einem Beirat fiir Almere gemi3 den Vorgaben der Kir-
chenordnung. Dadurch war die Arbeit nun eindeutig Amsterdam zugeordnet.
Der Amsterdamer Gemeinhelfer hielt engen Kontakt mit der Beiratsvorsit-
zenden, namentlich tber seelsorgerliche Fragen.!>*

4. Konsolidierung in der Koningskerk (seit 1995)

Im Januar 1990 Gbernahm Bruder Rudy Polanen das Gemeinhelferamt von
Albert Belz. Achtzehn Jahre zuvor hatte er Amsterdam verlassen, wo er als
Vikar mit Arbeitsschwerpunkt in Bijlmermeer titig gewesen war, und acht-
zehn Jahre lang sollte er in Amsterdam bleiben und diese Gemeinde prigen.
Zwischenzeitlich hatte er in Surinam gearbeitet, sowohl im Gemeindienst als
auch in der Kirchenleitung. Mit Polanen kam ein visiondrer Gemeinhelfer,
der nicht nur von den bestehenden Aufgaben ausging, sondern auch Mog-
lichkeiten sah, die weit tiber das Vorhandene hinausgingen; ein ,,Stratege®,
wie ihn ein damaliges Altestenratsmitglied heute nennt.!55 Polanen hatte ein
»fotografisches Gedichtnis® fiir Menschen!s, was thm half, ein groB3es Be-
ziehungsnetz aufzubauen.

Auch wenn Polanen in seinem ersten Jahresbericht 1990 feststellte: ,,das
Berichtsjahr war ein Jahr des Kennenlernens®, beschrieb er zugleich die ersten
Neuerungen, die er bereits eingefithrt hatte. So begann er mit Abendmahls-
feiern am Sonntagabend, sowie mit , Trostgottesdiensten’, zu denen sich meh-
rere Trauerfamilien gemeinsam einige Wochen nach dem Begribnis ihrer
Angehérigen einfinden — beides bis heute gefragte Gottesdienstformen. Zum
Ende seines ersten Dienstjahres in Amsterdam schrieb er:

Es wird notwendig sein, einen Mehtjahresplan zu erstellen, zumal noch gréBere
Anstrengungen erforderlich sind, um aus unsrer Gemeinde ein noch lebendigeres
Ganzes zu machen, in dem die gegenseitige Aufmerksamkeit fireinander ver-
starkt wird und in dem planmaBig daran gearbeitet wird, eine finanzielle Grund-
lage zu schaffen, die es erlaubt, sich von den Zuschiissen der Direktion freizu-
machen. Der Platzmangel wird driickend, und es muss alles getan werden, um ein
neues Kirchengebiude an einem guten Standort zu finden, mit Méglichkeiten, die
den Bedtrfnissen der Gemeinde besser gerecht werden. 137

153 Verslag van werkzaamheden van br. A. Visser in Almere (Flevoland) namens de Diaspora-
commissie, 19. Oktober 1988, AA.

154 Jaarverslag Amsterdam 1990, AA; Interview mit Narcis OIf, 15. Juli 2011.
155 Victorien Conrad, Gemeindeabend 14. September 2011.

156 Interview mit Carla Sandel, 3. August 2015.

157 Jaarverslag Amsterdam 1990, AA [Ubersetzung Zitat: M.T.].
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Polanen verfolgte die gesetzten Ziele mit Elan. Schon 1991 gab es 98 Haus-
gottesdienste, vor allem zu Jubelgeburtstagen!® — eine Verdreifachung im
Vergleich zu den 34 im letzten Dienstjahr von Bruder Belz.!» Die Zahl der
Konfirmanden verdoppelte sich in den gleichen zwei Jahren von 47160 auf
95161, 1994 berichtete Polanen, dass die Mitgliederzahl in den vergangenen
finf Jahren um weitere 1.000 gestiegen sei,'2 obwohl es in jenen Jahren keine
gréf3ere Migration von Surinam in die Niederlande gegeben hatte. Offensicht-
lich gelang es dem neuen Gemeinhelfer, vermehrt Menschen, ,,die der Kirche
entfremdet waren“163 einzubeziehen. Auch der Kirchenbesuch nahm weiter
zu, wenn auch nicht im gleichen Ausmal.

Deutlicher ist die Zunahme beim finanziellen Engagement der Gemeinde-
glieder. Polanen schrieb bereits in seinem zweiten Jahresbericht 1991:

Wenn der Trend anhilt, werden wir, von 1990 an gerechnet, innerhalb von finf
Jahren echt self-supporting sein kénnen. Eine Briidergemeine unseres Umfangs
und mit einem so groflen Potential in dieser Region darf nicht auf Kosten der
Gemeinbeitridge leben, die Briidder und Schwestern in Deutschland aufbringen. 164

Tatsdchlich verfiinffachten sich die Gemeinbeitrige zwischen 1990 und 2005
von 24.320 auf 122.862 Euro, und die Kollekten verdoppelten sich von
31.953 auf 65.463 Euro.165

Dieses schnelle Wachstum erforderte ebenfalls eine verdnderte Mitarbei-
terstruktur. In seinem ersten Jahresbericht 1990 fihrte Polanen alle ehren-
amtlichen Mitarbeiter auf. Damals gab es nur finf Dienstgruppen: den
Saaldienst, die ,Kollektanten‘, die Mitgliederverwaltung, den Biichertisch und
die Arbeitsgruppe, die das Gemeindeblatt versandfertig machte. Dazu kamen
Organist und Kiister. In den Folgejahren wurden diese Arbeitsgruppen stin-
dig erginzt und erweitert. Arbeiten, die die Gemeinhelfer in kleineren
Gemeinden selbst erledigten, wurden auf Ehrenamtliche verteilt. Fiir die An-
meldung fiir Taufen, Hausgottesdienste und Konfirmandenunterricht gab es
schon seit langem eine Sprechstunde, zunichst einmal und ab 1989 zweimal
wochentlich. 10 1993 startete eine Besuchergruppe, die seither dltere und
kranke Gemeindeglieder regelmifig besucht.'e” Dabei ging es zu Anfang auch
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um Kontaktbesuche, die fernerstehende Mitglieder niher zur Gemeinde fith-
ren sollten.!8 Der Altestenrat wurde auf die in der Kirchenordnung vorge-
sehene Hochstzahl von 12 Mitgliedern vergréfert, um die Arbeit auf mehr
Schultern zu verteilen.1®

Schon 1994 bemiihte sich der Altestenrat erneut, ein groBeres Kirchenge-
biude zu erwerben. Der Gemeinhelfer berichtete: ,,Haufig gehorte Klagen
sind das permanente Parkproblem [im Stadtzentrum| und die Tatsache, dass
man sogar dann, wenn man zeitig kam, oft keinen Sitzplatz mehr bekommen
konnte.“17 Fur groB3ere Festgottesdienste war man schon seit lingerer Zeit in
andere Kirchen (Spuikirche, Pnié€lkirche) ausgewichen. Schon in der Dienst-
zeit von Geschwister Belz war die Immanuelkirche insbesondere am Heiligen
Abend ,,gerammelt voll“1”! gewesen, und nun war der Zulauf weiter ange-
wachsen.

Im Juni 1995 erwarb die Gemeinde die Koningskerk (Konigskirche). Fur
den Kaufpreis verwendete sie Mittel aus dem Verkauf der Immanuelkirche
im Stadtzentrum und des Pfarrhauses in Amsterdam-Nord. Zusitzlich nahm
sie zwei Hypotheken von insgesamt 1,1 Mio. Gulden (zirka 500.000 Euro)
auf. Ich war selbst im Januar 1995 als Direktionsmitglied aus Herrnhut hier,
weil die Gemeinde die Zustimmung der Direktion zu diesem Kauf brauchte.
Ich erinnere mich noch gut an meine kritischen Fragen: Wirde diese Ge-
meinde Jahr fiir Jahr Zins und Tilgung erbringen kénnen? Und wiirde das fiir
die ganze angesetzte Tilgungsfrist von drei3ig Jahren so bleiben, wenn eine
andere Generation am Zuge wire und wenn auch der rithrige Gemeinhelfer
Polanen nicht mehr da sein wiirde? Heute bin ich froh, dass wir damals trotz
dieser kritischen Fragen unsere (nachtrigliche!’?) Zustimmung gegeben ha-
ben. Zwanzig der angesetzten dreillig Jahre sind inzwischen vorbei, und wir
haben die Hoftnung, die Hypotheken in wenigen Jahren vorfristig tilgen zu
kénnen.

Die Koningskerk war 1955/56 als ,,gereformeerde® Kirche fiir das in der
Nachkriegszeit gebaute Viertel ,,Jerusalem® im Stadtteil Watergraafsmeer et-
baut worden. 1960 bekam sie eine Orgel, gebaut durch den Orgelbaubetrieb
Mense Ruiter in Groningen.!” Durch die fortschreitende Entkirchlichung
wurden 1995 zwei benachbarte Gemeinden zusammengelegt, die damals
noch zwei verschiedenen Denominationen angehérten (Gereformeerde Kerk

168 Jaarverslag Amsterdam 1991, AA.

169 Gruppeninterview am 3. August 2015 (Teilnehmer: siche Anm. 6).
170 Jaarverslag Amsterdam 1994, AA [Ubersetzung Zitat: M.T.].
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173 Beschrijving van de Koningskerk aan de van ’t Hofflaan, Amsterdam-Watergraafsmeer.
Und: Jaap Kruizinga, 25 jaar Koningskerk (Broschur), S. 21.
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und Hervormde Kerk, inzwischen vereinigt in der Protestantse Kerk in Ne-
derland, PKN), und die Koningskerk wurde verkauft. Seither kommen beide
reformierten Gemeinden in der urspriinglich ,hervormden‘ Kirche ,,.De
Bron® zusammen.

Die Redaktion unseres Gemeindeblatts ,, Kerkbode® schreibt liber diese
Zeit:

Ein grofles Verdienst von Pfarrer Polanen bestand darin, dass er der Gemeinde
und ihren Mitgliedern das Selbstvertrauen gab, durch das sie zu viel mehr in der
Lage waren, als sie selbst gedacht hitten. Dass Surinamer ein solch prichtiges
Gebdude wie die Koningskerk ihr eigen nennen konnten, dass es ganz und gar
ihren Wiinschen angepasst werden konnte und dass es noch immer in diesem
guten baulichen Zustand erhalten ist, erfiillt jeden Beteiligten mit Stolz und Dank-
barkeit.174

Nach dem Kauf verwandelte wie 26 Jahre zuvor bei der Immanuelkirche
erneut ein Heer von Ehrenamtlichen den dunklen Kirchensaal in eine helle
Herrnhuter Kirche. Dadurch, dass unsere Gemeinde die Immanuelkirche
einer russisch-orthodoxen Gemeinde verkaufte, die keine Kirchenbinke
brauchte, konnte sie die weilen Binke mitnehmen. Gemeindeglieder verfer-
tigten in Eigenleistung weitere Binke fiir den groBen Kirchensaal mit heute
650 Sitzplitzen.' Die Koningskerk wurde mit all ihren Nebenrdumen am
10. September 1995 feierlich eingeweiht.

Am neuen Ort konnte die Gemeinde weiter wachsen. Mir liegen die Zah-
len der Gottesdienstbesucher aus den Jahren 2003, 2006 und 2007 vor.'76 Was
auffillt, sind die groBen Schwankungen innerhalb eines Jahres. In der meisten
Zeit kamen 250 bis 350 Leute. Im Januar und Februar waren das oft nur 200
bis 250, was am unwirtlichen Wetter und an der zunehmenden Zahl alterer
Gemeindeglieder lag, die in Surinam ,iberwinterten‘. Zu besonderen Festen
wie Muttertag, ,Emancipatie’ (Erinnerung an die Sklavenbefreiung am 1. Juli
1863) und Erntedank kamen 450 bis 500 Schwestern und Briider, und zu
Weihnachten mussten sogar Eintrittskarten fiir die zwei Christnachtfeiern am
fritheren und spiteren Abend ausgegeben werden, da der Andrang sonst zu
grof3 gewesen wire.

Die ehrenamtliche Arbeit wurde erneut neu strukturiert. Denn zu den be-
stehenden Dienstgruppen kamen weitere, die sich um den Unterhalt der Kir-
che und um die ndtigen Mittel fiir die Tilgung der Hypotheken und fir die
laufende Finanzierung des grofen Gemeindezentrums kiimmerten. Bis heute

174 Levensloop Rudy Frank Polanen, in: In memoriam Ds. Rudy Frank Polanen 05-08-1943 —
21-01-2008, S. 11 [Ubersetzung Zitat: M.T'].

175 EBGA van Immanuelkerk naar Koningskerk (P.F. Schalkwijk), AA.
176 Ubersicht Kollekten und Gottesdienstbesucher, zusammengestellt von Pieter Schalkwijk,
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ist die Vermietung der Riumlichkeiten fiir wochentliche Proben von Gast-
chéren, fir Feiern und Begribnisse sowie fiir 6ffentliche und private Veran-
staltungen von Dritten eine wichtige Einkommensquelle unserer Gemeinde.
Ohne die ehrenamtlichen Mitarbeiter im Kirchenbiiro, im Ausschank und in
der Kirchenreinigung wiirde das nicht gehen. Ein Beispiel aus der Anfangs-
zeit: Damals wohnten neben dem Gemeinhelferehepaar auch der Kirchen-
rechner und seine Frau, Geschwister Cabenda, in den Wohnungen bei der
Koningskerk. Jeden Abend schenkten sie Kaffee fiir eine der zahlreichen
Gruppen aus, die das Gebiude nutzten. Doch schon bald zeigte sich, dass
dies auf Dauer nicht ging. Ein ,Buffetteam® wurde eingerichtet, das aus Ehren-
amtlichen bestand.!”’

Bruder und Schwester Polanen waren gute Organisatoren. Alle Fiden lie-
fen beim Gemeinhelfer zusammen, der die zahlreichen Dienstgruppen ani-
mierte und lenkte. Dank seiner Persénlichkeit hatte die Gemeinde eine grofe
Ausstrahlung in der ganzen Stadt und weit dariiber hinaus. So wies der
damalige Amsterdamer Biirgermeister Job Cohen mehrfach auf eine Begeg-
nung mit Rudy Polanen hin, die ihm deutlich machte, wie wichtig Religion
auch in unsrer Zeit fiir viele Amsterdamer ist. Cohen: ,,Ich bleibe Pfarrer
Polanen dankbar dafiir, dass er mir zu dieser neuen Einsicht verholfen und
so indirekt einen nicht geringen Beitrag zum Bauen von Briicken in dieser
Stadt geliefert hat.“178

1994 richteten einige Gemeindeglieder eine Dienstgruppe ein, die sich um
das Waschen der Leichen der Verstorbenen kiimmert, die ,,Aflegvereniging
Jozef™. Polanen: ,,Dieser Kreis hilft dem Bedarf nach einer echten christlichen
,aflegvereniging® ab.“17 Und dann noch deutlicher unter Verwendung surina-
mischer Begriffe: ,,Keine ,kondre sani® [Landesdinge], keine ,atkodré® [Aber-
glaube], auch wenn deine GroBmutter das schon so gesagt hat und auch wenn
es auf jener Plantage tiblich war.“180 Polanens Anliegen war es, ein Gegenge-
wicht gegen den zunehmenden Einfluss des afro-surinamischen Wintikults
auf das Alltagsleben der Gemeindeglieder zu bilden.

Durch die zahlreichen neuen Dienstgruppen wurde das Amt der Altesten
schwerer, auch wenn die meisten Fiden nach wie vor beim Gemeinhelfer
zusammenliefen.'$! Die grof3e Zahl von ehrenamtlichen Mitarbeitern machte
eine gute Kommunikation noch wichtiger. Polanen: ,,Wenn es etwas gibt,
woran wit... arbeiten mussen, dann ist das die Kommunikation.” Und dann:

Unser Gemeindezentrum wird durch Ehrenamtliche betrieben. Bei seinem Kauf
hatten wir die Philosophie, dass hier so viele Briidder und Schwestern wie méglich
mit Freude ihre Krifte einsetzen sollten. Das hat unsere Gemeinde... zu dem

177 Gruppeninterview am 3. August 2015 (Teilnehmer: siche Anm. 6).

178 Afscheid van pontifex Polanen, in: Tageszeitung Parool vom 28. Januar 2008.
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gemacht, was sie geworden ist... Alle Ehrenamtlichen sind gleich wichtig... Da-
rum ist es wichtig, dass wir zusammenarbeiten, uns gegenseitig respektieren, ver-
tragen und Raum lassen.!8?

Offensichtlich hatte die gréfiere Anzahl von Ehrenamtlichen den Bedarf an
Kommunikation sprunghaft steigen lassen.

Noch eine weitere Entwicklung fillt in diese Zeit. 1994 beantragte der
Altestenrat bei der Synode die Selbstindigkeit der bisherigen ,Gemeinde im
Aufbau’ Amsterdam-Siidost, die die Synode dann zum 1. Januar 1996 be-
schloss. Gewiss eine richtige Entscheidung, sind doch beide Gemeinden seit-
her kontinuierlich weiter gewachsen. Offensichtlich gibt es in Amsterdam
geniigend Hinterland fiir zwei groBle Briiddergemeinen. Die Muttergemeinde
nannte sich nun ,Amsterdam-Zentrum‘ und ab 2006, erneut durch Synodal-
beschluss, ,Amsterdam-Stadt und Flevoland‘.'83 (In Flevoland liegen die
beiden Teilgemeinden Almere und Lelystad, in denen ebenfalls viele Gemein-
deglieder wohnen.) Schon 1993 war die Tochtergemeinde Amsterdam-Siidost
gemeinsam mit vier anderen Denominationen im neu gebauten Kirchenzen-
trum ,,De Nieuwe Stad” (Die neue Stadt) eingezogen. Doch auch dieses ist
inzwischen zu klein geworden. Anfang 2013 feierte die Gemeinde Amster-
dam-Siidost die Einweihung ihrer eigenen Kirche mit dem surinamischen
Namen ,,Wi Eegi Kerki® (Unsere eigene Kirche).184

Im September 2005 erdffnete unsere Gemeinde eine Grundschule mit
dem Namen ,,Hernhutter” in Almere, die von einem eigenen Verein getragen
wurde. (Schon 1993 hatte die Briidergemeine Amsterdam-Siidost mit Erfolg
die Grundschule ,,Crescendo® gegriindet.!85) Leider musste unsere Schule in
Almere schon im Sommer 2010 wieder geschlossen werden, weil die erfor-
derliche Schiilerzahl nicht erreicht werden konnte.

Im April 2004 trat Schwester Rhoinde Mijnals-Doth ihren Dienst als Ge-
meinhelferin in Amsterdam und Flevoland an, zunichst im Teilzeitdienst und
seit 2012 vollzeitig. Sie hatte ihre Kindheit und Jugendzeit auf Curacao und
in Surinam verbracht und dann in den Niederlanden studiert. In den ersten
Jahren hatte sie ihren Arbeitsschwerpunkt in Almere, doch dann wurde sie
immer mehr in die Arbeit in der Koningskerk einbezogen. Fiir den Sommer
2008 war dann der nichste Wechsel vorgesehen, da Bruder Polanen zu die-
sem Zeitpunkt seinen verdienten Ruhestand antreten sollte. Doch er verstarb
ganz plétzlich im Januar 2008. Das war ein Riesenschock fur die ganze
Gemeinde. Bruder Polanen hatte mich zuvor schon der Gemeinde als seinen
Nachfolger vorgestellt. Doch die geplante Einarbeitungszeit fiel weg, als ich
im Juni 2008 meinen Dienst begann. Im Nachhinein bin ich dankbar dafiir,

182 Jaarverslag Amsterdam 1998, AA [Ubersetzung Zitat: M.T.].

183 Beschluss 4 der Synode 2006.
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185 Ebd.
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dass dieser plotzliche Heimgang nicht zu einem gréBeren Einbruch im Ge-
meindeleben fithrte. Der sonntigliche Gottesdienstbesuch liegt noch immer
bei 250 bis 300 Geschwistern.!86 Einzig bei den gréfieren Festen, bei denen
der weit iber Amsterdam bekannte Prediger Polanen auch viele fernerstehen-
de Menschen angezogen hatte, gab es tatsdchlich einen Rickgang im Kirchen-
besuch.

Auch wenn die Gemeinde noch unter Schock stand, war sie nicht gelihmt.
Sie zeigte durch ihren vollen Einsatz, dass sie alles tun wollte, um das Erbe
ihres geliebten Predigers zu erhalten und weiterzuentwickeln. Schon bei sei-
nem Begribnis hatte Schwester Polanen die Gemeinde aufgerufen, das , Testa-
ment* ihres verstorbenen Mannes zu erfiillen: als ,,...eine gut organisierte Ge-
meinde von niichternen, wachsamen Christen, in Selbstindigkeit und finan-
zieller Unabhingigkeit.” Dazu gehérten ,,ein gut unterhaltenes Gebiude, aber
vor allem eine unerschiitterliche Beziehung untereinander. .., mit Verstindnis
und Raum fiireinander...,* sodass ,,man sich verantwortlich flireinander
fihlt. <187

Nun folgt noch ein kurzer Uberblick iiber die letzten sieben Jahre. Zuerst
mussten wir beiden Gemeinhelfer uns einen Uberblick tiber die vielfiltigen
Arbeitsbereiche und ihre Abldufe und Regelungen verschaffen, die zuvor
weitgehend tber die Person von Bruder Polanen gelaufen waren. Zahlreiche
Geschwister versahen uns mit den nétigen Informationen. Noch im Sommer
2008 begannen wir mit einer Verdnderung der Arbeitsstrukturen, sodass nun
jedem der heute 50 Kreise und Dienstgruppen zwei Alteste als ,Kontaktper-
sonen‘ zugeordnet sind. Denn die erreichte Gréfie unserer Gemeinde ver-
langt nach Arbeitsformen, die Giber die einfache Struktur hinausgeht, die die
Kirchenordnung vorsieht. Es entspricht den Erkenntnissen der Gemeinde-
autbauforschung, dass eine Gemeinde jeweils neue Arbeitsstrukturen bend-
tigt, wenn die nichste Wachstumsschwelle erreicht ist. Allerdings wird
dadurch die Belastung der Altestenratsmitglieder gréBer. Daher bieten wir
zweimal im Jahr Klausurtage fiir Altestenrat und Beirat fiir Flevoland an, die
der Besinnung und Teambildung dienen. Auch die ,Koordinatoren® der
Dienstgruppen rufen wir ein- bis zweimal im Jahr zu eigenen Koordinatoren-
treffen zusammen. Diese dienen dem Zusammenhalt, der Vertiefung und der
Verstirkung unserer Herrnhuter Identitit. Dazu kommt je eine gesellige Ver-
anstaltung fiir alle Ehrenamtlichen im Sommer und im Winter, als Dank far
den geleisteten Einsatz.

Der Gemeindeaufbau geht weiter. Noch immer finden suchende Men-
schen den Weg zu uns. Oft sind es junge Leute, die aus unterschiedlichen
biographischen Griinden die Gemeinschaft der Kirche aufsuchen. Manche
sind mit dem Glauben an Gott aufgewachsen und wollen nun Ernst damit

186 Ubersicht Kollekten und Gottesdienstbesucher, zusammengestellt von Pieter Schalkwijk,

AA.

187 Jetty Polanen, De erfenis, in: In memoriam Ds. Rudy Frank Polanen 05-08-1943 — 21-01-
2008, S. 61 [Ubersetzung Zitat: M.T.].
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machen. Einige wollen nach mancherlei Umwegen endlich mit Gott ins Reine
kommen. In solchen und anderen Situationen melden sich jingere und iltere
Menschen flir den Konfirmandenunterricht an, den wir fiir Erwachsene ver-
schiedenen Alters anbieten. Heute haben wir durchschnittlich 30 Konfir-
manden pro Jahr. Noch immer sind jedes Mal einige dabei, die noch kurz
zuvor in Surinam gelebt haben und fiir die Ausbildung nach Amsterdam
gekommen sind. Nicht alle sind urspriinglich Herrnhuter, sondern manche
waren bisher Lutheraner, Reformierte oder Katholiken. Die Briiddergemeine
Amsterdam-Stadt und Flevoland zieht sie mit ihrer besonderen Ausstrahlung
an. So sind wir mehr ,Stadt auf dem Berg’, als dass wir missionarisch zu den
Menschen hingehen wiirden.

Wir wollen diesen Bediirfnissen nach mehr Spiritualitit, nach einer echten
Gottesbeziehung, Raum bieten in unserer Gemeinde. Aus diesem Grunde
unterstlitzen wir Initiativen nach Vertiefung des Glaubens. In den letzten
Jahren sind zwei Gebetsgruppen entstanden, die inzwischen zum festen Be-
stand unserer Gemeinde gehdren, genauso wie ein Gebetsteam, das nach
jedem Gottesdienst fiir das personliche Gebet zur Verfiigung steht. Seit 2012
bieten wir jeweils im Winterhalbjahr einen Bibelkurs an. Die ersten beiden
Kurse behandelten an zehn Freitagabenden die Themen ,Jesus® und ,Zehn
Gebote’. 2014 wechselten wir mit einer zweijahrigen Bibelschule von ins-
gesamt 32 Lektionen auf den Samstagvormittag. An diesen Kursen beteiligten
sich jeweils 25 bis 40 Geschwister, die sich zum Teil erstmals tiefer mit
biblischen Texten befassten. Neben der Vermittlung von Wissen geht es um
das Einiiben von Glaubensschritten. Dieses Angebot st66t bei den Teilneh-
mern auf eine gute Resonanz. Offensichtlich ist fiir viele der Austausch mit
anderen eine Hilfe, ihre Beziehung zu Gott verbindlicher zu leben und zu
gestalten. Unsere Briidder haben 2011 die rihrige Minnergruppe ,,Amos* ge-
bildet, die monatlich zusammenkommt. Da wir oft mehr eine Schwestern- als
eine Bridergemeine sind, ist es wichtig, dass auch die Briider einen eigenen
Raum im kirchlichen Leben haben.

Im Jahr 2010 befassten wir uns mit dem Jahresthema ,Jung und Alt’, um
das gegenseitige Verstindnis zwischen den Generationen zu férdern. Einer-
seits macht es eine sehr prigende dltere Generation den jingeren Gemeinde-
gliedern nicht immer leicht, sich in die Gemeinde einzubringen. Deshalb
finden zahlreiche Konfirmierte nicht den Weg in die Gottesdienstgemeinde,
sondern schlieBen sich anderen Kirchen an, die sie als lebendiger empfinden
und wo sie sich besser angenommen fiithlen. Auf der anderen Seite miissen
die jungen Gemeindeglieder lernen, den reichen Erfahrungsschatz der dlteren
Generation wahrzunehmen. Inzwischen haben gezielte Begegnungen dazu
gefithrt, dass Alt und Jung sich persénlich besser kennen und schitzen lern-
ten. Wir bemuhen uns darum, dass die frisch Konfirmierten einen Platz in
unserer Gemeinde finden und nicht — wie das Bruder Polanen nannte —
abschwirren wie ,Fledermiuse’.

Ende 2009 begannen wir mit monatlichen Gottesdiensten in Lelystad, der
zweitgrofiten Stadt in Flevoland. Auch hier also ein Wachstumsschritt. Seit
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dem Sommer 2013 bieten wir einen weiteren Gottesdienst in Almere an, so
dass nun vier Gottesdienste monatlich in Flevoland stattfinden. Der zustin-
dige Prediger hilt jeweils den gleichen Gottesdienst am Vormittag in der Ko-
ningskerk und dann noch einmal am frithen Nachmittag in Flevoland. Zu den
Gottesdiensten in Almere kommen heute meist zwischen 60 und 100 Ge-
schwister und in Lelystad zwischen 20 und 30.

Unsere Gemeinde hat heute 3.850 Mitglieder und fast 1.000 Beitragszah-
ler. Dazu folgende Erklirung: Neue Mitglieder wurden meist im Zusammen-
hang mit Amtshandlungen wie Taufe, Konfirmation oder Jubelgeburtstag
eingetragen. Spiter ging zuweilen der Kontakt verloren, sodass Wegziige und
Heimginge nicht immer erfasst worden sind. Mindestens zweimal wurde die
Kartei bereinigt. So wurden 1986 246 Mitglieder ausgeschrieben!s® und 1999
noch einmal rund 700, als verschiedene niederlindische Briiddergemeinen Mit-
glieder, mit denen schon lange kein Kontakt mehr bestand, als ,weggezet’
(etwa: stillgelegt) bezeichneten. Dabei handelte es sich vornehmlich um
Mitglieder, die in den 60er Jahren getauft oder in den 70er Jahren konfirmiert
waren und sich danach nicht mehr zur Gemeinde hielten. Diese Kartei-
bereinigung war die Folge eines Synodalbeschlusses, nach dem die Beitrige,
die die Gemeinden an die Direktion abfithren miissen, sich nach der Mitglie-
derzahl richteten.'®” (Dieser Beschluss wurde schon zwei Jahre spiter revi-
diert.’) Noch davor waren die Mitglieder der 1996 selbstindig geworden
Gemeinde Amsterdam-Siidost in deren Kartei Gibertragen worden. In den
allerletzten Jahren wurde nun die Mitgliederkartei digitalisiert. Diese Arbeit
ist im Juli 2015 abgeschlossen worden, mit dem Ergebnis, dass wir heute
1.889 konfirmierte und weitere 1.961 getaufte Mitglieder haben, total 3.850.
Trotz unsrer groflen Mitgliederzahl sind die beiden Gemeinhelfer nach wie
vor die einzigen Mitarbeiter, die ein Gehalt beziechen. Alle weiteren Titigkei-
ten werden durch Ehrenamtliche erledigt.

Das Leben unserer Gemeinde ist im Fluss und wird sich weiter verindern.
Ich bin tiberzeugt, dass dies weiter im Segen geschehen wird, solange wir dem
Auftrag verpflichtet bleiben, Menschen aller Generationen zu helfen, ihr Le-
ben in einer lebendigen Gottesbeziehung zu fihren.

Martin Theile, The Moravian Church in Amsterdam: The History of
the First Surinamese Congregation in Europe

The author, minister of the Amsterdam-Stad and Flevoland Congregation
since 2008, describes in this article the history of his congregation since its
foundation in 1936. He does not deal with the congregation that existed in

188 Jaarverslag Amsterdam 1986, AA.
189 Beschluss 33 detr Synode 1998.
190 Beschluss 24 det Synode 2000.
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Amsterdam in the eighteenth century. As the congregation lacks an ordered
archive, the article is based on the annual reports to the Provincial Board and
on oral information. The congregation’s ministers and their information are
therefore central to the article, as is the congregation’s continual growth
through the influx of people from Suriname. Ministry to the first Surinamese
immigrants was undertaken from Hatlem, but as early as 19306, during the
ministry of Hermann Bielke, monthly services were held in Amsterdam with
an attendance of about 40. The Surinamese were often students and workers
who returned to Suriname when their course of study or work ended. Bielke
looked after the congregation until 1944, despite the impediments imposed
by the German occupation.

In 1952 the congregation was able to purchase a house at 19 Sarphatikade,
the so-called ‘Moravian House’. In addition to the worship hall, this also
offered rooms for students. At that time the congregation had 158 members.
When Suriname became an autonomous country within the Kingdom of the
Netherlands in 1954, the whole population of Suriname became Dutch citi-
zens, which resulted in a great increase in immigration from Suriname. Since
1963 the congregation had more Surinamese than Dutch members. In 1965
it was separated from Harlem and became an independent congregation. The
minister from 1961 to 1973 was Jan Jaap Legéne. In 1969 the congregation
was able to purchase the Immanuel Church as its new place of worship. By
1970 it had 705 members.

The greatest influx from Suriname came in the 1970s, when Albert Belz
was the minister (1976-89). Under him, attendance at worship grew from
about 70 in 1974 to up to 250 in 1987. The ministry of Rudy Polanen, a Suri-
namese minister, from 1990 until his death in 2008, saw a climax in the con-
gregation’s spititual life. He introduced new, much-loved forms of worship
(celebrations of Holy Communion on Sundays and services for mourners),
and also gave the congregation a new self-confidence, which manifested itself
in financial commitment, purchase of a new, larger church, the Koningskerk,
in 1990, and the opening of a primary school. Today the congregation has
3,850 members.



Winti: afro-amerikanische Religion und
Herrnhuter Briidergemeine

von Hans-Beat Motel

In meinem Vortrag beschrinke ich mich auf die afro-amerikanische ,,Winti*“-
Religion Surinames, dem Land, in dem die Herrnhuter Briiddergemeine durch
ihre Missionsarbeit zur gro3ten protestantischen Kirche gewachsen ist und
nach wie vor viel Einfluss auf das gesellschaftliche, politische und religiGse
Leben ausubt.

Als ich 1973 meinen Dienst als Pfarrer in den Gemeinden Rotterdam und
Den Haag antrat, die bis heute fast ausschlieBlich aus Surinamer Gemeinde-
gliedern bestehen, begegnete ich dem Phinomen ,,Winti®, und ich habe mich
damals regelmifBig mit der Winti-Religion befasst.

In meinem Vortrag mochte ich zunichst die Winti-Religion in ihren
Grundlinien beschreiben; danach werde ich der Frage nachgehen, wie sich die
Bridergemeine mit ihr auseinandergesetzt hat beziehungsweise noch ausein-
andersetzt,

1. Die Winti-Religion

Der Begriff ,winti‘ hat seine etymologischen Wurzeln im Englischen bzw.
Niedetlandischen: er leitet sich ab vom Wort ,,wind*, und bedeutet ,,Wind*
im physikalischen, aber auch im ibertragenen Sinne, also mit der Bedeutung
,»Geist. Schon H. A. Wullschldgel weist in seinem 1856 herausgegebenen
Deutsch-Negerenglischen Worterbuch darauf hin, dass ,,winti“ auch ,,Zau-
berwind®“ bedeuten kann.2 Das 2005 erschienene Worterbuch Srananton-
go/Nederlands und Nederlands/Sranantongo? setzt bezeichnenderweise mit
der umgekehrten Reihenfolge ein: ,,Winti“ bedeutet die (Surinamer) afro-
amerikanische Religion, aber auch ,,Geist", ,,Besessenheit®, einen Trance-Zu-
stand, und dann erst ,,Wind*“ als Luftbewegung.

Tatsdchlich ldsst sich der Begriff ,winti® schlecht eingrenzen: Winti ist eine
Religion, die ich beschreiben kann, aber es ist auch der Glaube an sie; winti
ist ein Geist oder Geister, die Macht haben, die ich verehren kann, die aber
auch sterben kénnen, winti ist ein Gefthl, das sich gegen jemand richten
kann, oder das ich negativ erfahren kann: ,,Ik heb last van winti (so viel wie:
,»1ch leide unter winti*) will sagen, dass ich psychische Probleme habe; ,,Ich

1 Bei dem Beitrag handelt es sich um einen Vortrag, gehalten im Rahmen der Jahres-Tagung
des Vereins Unitas Fratrum am 24. September 2011 in Amsterdam.

2 H. A. Wullschligel, Deutsch-Negerenglisches Worterbuch, Lébau 1856, Reprint Amsterdam
1965.

3 Prisma Woordenboek Sranantongo-Nederlands = Primsa wortubuku fu Sranantongo, J. C.
M. Blanker, J. Dubbeldam, Utrecht 2005.
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habe den winti“ bedeutet, dass ich in Trance oder Ekstase gerate; ein ,,wint-
pre‘“ist ein ritueller Tanz im Rahmen der Winti-Religion, ,,winti-proks“ist die
dazugehdrende Musik. ,,Winti ist also einerseits ein Ganzes, ndmlich die
Religion, andererseits auch einzelne Bestandteile davon, oder eine psychische
Verfassung; winti ist Religion, aber auch der Kult und die Rituale, die zu ihr
gehoren.

Die Winti-Religion wurde in ihren Grundelementen von den Sklaven aus
Westafrika nach Suriname gebracht — im Laufe von etwa 200 Jahren (von
1650 bis 1850) wurden nicht weniger als 350.000 Kinder, Minner und Frauen
in das stidamerikanische Land verschleppt, das in seiner wirtschaftlichen
Blitezeit im 18. Jahrhundert eine ,,Plantokratie”4 genannt wurde, d.h. seine
Wirtschaftskraft aus mehr als 400 Plantagen bezog und damit vollig abhingig
war vom System der Sklaverei. Suriname, flichenmif3ig etwa halb so grof3 wie
Deutschland und fast ausschlieflich im Kistenbereich besiedelt, da es zu
90 % vom tropischen Regenwald bedeckt ist, zdhlte damals nur wenige Tau-
send europdisch-stimmige Bewohner.

Nach Auffassung der Surinamer Winti-Anhédnger brachten nicht nur die
Menschen auf den Sklavengaleeren ihre Religion mit, sondern Winti-Geister
reisten regelmifBig auf den Schiffen mit und haben sich in Suriname nieder-
gelassen. Diese Uberzeugung hat sich bis heute gehalten® und gewihrt bereits
einen Einblick in das Weltbild und die religidse Welt der afro-amerikanischen
Menschen, die etwa 40 % der Surinamer Bevolkerung ausmachen.

Die Glaubenswelt der Winti-Religion kann man sich als eine hierarchische
Pyramide vorstellen, an deren Spitze anana, der Schépfergott steht. Er wird
verehrt, mit dem an ihn gerichteten Gebet beginnen alle Winti-Rituale, und
seine Attribute sind ,,Allmichtiger, Schopfer(-Gott)“. Ahnlich dem deisti-
schen Weltbild des 17. und 18. Jahrhunderts hat anana, der Schopfer, sein
Werk getan, lehnt sich nun gewissermal3en zuriick und betrachtet das Treiben
der Menschen und vor allem der Geister, die den weiteren, unteren Teil der
Pyramide bilden.

Einerseits hat anana jedem Menschen eine Seele, den Geist 47z gegeben;
kra gibt es in minnlicher und weiblicher Form, und in der &7z wohnt Gott im
Menschen.

Andererseits lebt eine Fille von Geistern in der Welt, mit denen richtig
umzugehen Ziel der Winti-Religion ist. Da sind einmal die wintis, G6tter oder
Naturgeister, die in verschiedenen Gruppen existieren, und die jorkas, die
Geister der Verstorbenen; diese fallen interessanterweise in die &abras, die
Geister der (christlich) getauften Toten, und die profen, die Geister der unge-
tauften Toten auseinander; letzteres ein Hinweis auf die stark synkretistischen

4 Diesen Ausdruck benutzt A. Helman in seinem Buch ,,Zaken, Zending en Bezinning®, Para-
maribo 1968.

5 Sie wird z.B. in den Biichern von H.J.M. Stephen, Winti, Afro-amerikaanse religie en
magische rituelen in Suriname en Nederland, Amsterdam 1998, und Dede oso, dood en
rouwverwerking bij afro-Surinamers in Suriname en Nederland, Amsterdam 2002, vertreten;
beide Biicher wurden als Quellen benutzt
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Tendenzen der Winti-Religion und ein Zeichen dafir, dass die afrikanische
Religion nicht als geschlossenes Ganzes nach Suriname kam oder sich dort
jedenfalls nicht als geschlossenes System gehalten hat. Die ganz wichtige
Rolle, die die Geister der Toten beziehungsweise der Vorfahren spielen, teilt
die Winti-Religion mit den allermeisten Weltreligionen — der christliche Glau-
be, insbesondere der protestantische, ist im Lichte der anderen Religionen,
ganz sicher der afrikanischen und asiatischen, recht verkiimmert.

Im Grunde gentigt dieses Grundschema der Pyramide, um sich das Bild
der Winti-Religion vorstellen zu kénnen. Wichtig ist: Die Welt der Geister ist
fir den Anhinger der Winti-Religion eine real-existierende Welt, oder besser
ein Teil der gesamten Welt, der gesamten Schépfung.

Der Mensch lebt in diesem System und muss sich bemithen, sich die
Geister glinstig zu stimmen. Da Winti meist Naturgeister sind, geht es darum,
im Einklang mit der Natur zu leben — ein Ziel, das wir ,,fortschrittliche* Men-
schen erst wieder mithsam lernen miissen. Die vier Elemente Erde, Wasser,
Luft und Feuer spielen ebenfalls eine wichtige Rolle: sie bieten den Rahmen
fur das menschliche Leben und die Welt der Geister, die den vier Elementen
zugeordnet sind; besonders der Erde kommt viel Respekt zu; in ithrem Be-
reich steht aisa als Geist an der Spitze, die durch eine Schlange verkérpert
wird.

Es gibt in der hierarchischen Pyramide drei Klassen von Wintis: die héhere
(aisa, foedoe u.a.), die mittlere (vbia) und die niedere (bése Geister, die den Men-
schen auf einen verkehrten Weg bringen wollen). Wintis sind tberall und
wirken tiberall mit, darum ist es duB3erst wichtig, sie nicht gegen sich zu haben.

Sie sind in verschiedenen Bereichen zu Hause: es gibt auf die Person einge-
stellte wintis; es gibt wintis, die einem Stamm oder einer Familie zugeordnet
sind: diese wintis werden von Generation zu Generation weitertradiert, sie
sind unsterblich und bestimmen das soziale Leben in der Gruppe; sie bestra-
fen aber auch, wenn die soziale Harmonie gestort wird. Alteren Familienmit-
gliedern vertrauen die wintis ihre Geheimnisse an; die wintis erhalten das
Familienleben und helfen, die Familie oder auch den Stamm nach aullen
abzugrenzen; diese wintis sind gutartig, Béses mit Bésem vergelten sie nicht.

Eine Auswahl dieser Geister:

Der aisa-winti tritt als Schlange auf, er gilt als klug und weil3 alles von an-
deren wintis; ihm ist Respekt zu zollen, et hat viel Einfluss.

Auch der fodoe-winti (Vodu = Gottheit) wohnt in einer Schlange, dabei ist
nicht die Gestalt der Schlange wichtig, sondern die Gottheit, die in ihr wohnt;
aisa und fodoe gehdren zu den ,,hoéheren® wintis.

Zu den mittleren zdhlen die obia-winti: sie schitzen lebenslang vor Krank-
heiten; es gibt obias praktisch gegen alles: Sie kénnen vor Glasscherben schiit-
zen und ermdglichen, durchs Feuer zu gehen.

Mit seiner guten Seite sorgt der /leba-winti fur Ordnung im Haus; die
schlechte ist, dass er sich des Menschen bemichtigen kann, ohne dass dieser
dagegen etwas tun kann; er ist mit Biumen verbunden und schreit laut.
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Zu den niedrigen winti ist der sofia-winti zu rechnen: er ist selbststindig,
unberechenbar und so gefihrlich, dass er auch vom Medizinmann gefiirchtet
wird.

Eine entscheidende Rolle spielen in der Winti-Religion die Geister der 1 or-
fabren:

kabra sind die Geister der Verstorbenen, die getauft worden sind: sie
schiitzen die Familie, geben aber auch Geheimnisse der Familiengeschichte
preis;

profen heillen die Geister der ungetauften Verstorbenen: Sie sind sehr alt,
kommen aus Afrika und kénnen bosartig werden, wenn ihnen die Familie
nicht gehorcht und ihre Bediirfnisse nicht erfiillt. Deswegen miissen diese
Geister (beide!) verehrt und respektiert werden; das geschieht z.B. an Syl-
vester (wichtige Elemente: Wasserglas mit Wasser, dem geheime Krifte
zugeschrieben werden, und brennende Kerze). Das gilt erst recht beim Hin-
scheiden eines Familienmitglieds: am Abend des Todestages (dem broko dei)
gibt es eine singi neti. Dabei werden die ganze Nacht im Kreise der Familie,
der Nachbarn und der guten Freunde Lieder gesungen, auch (vor allem!)
christliche; dies dient auch dazu, den winti des Verstorbenen giinstig zu stim-
men. Das Ganze findet statt im dede 050, dem Totenhaus, wobei auch die darin
stattfindenden Veranstaltungen dede oso genannt werden. Um dies richtig zu
verstehen, muss auf einen wichtigen Unterschied hingewiesen werden: Fir
den Europier ist der Tod ein biologischer Vorgang, der medizinisch erklirt
werden kann; fiir den Surinamer ist der Tod in erster Linie durch magische
Krifte eingetreten, und es geht darum, mit diesen Kriften wieder in Einklang
zu kommen; dabei ist z.B. der Umgang mit Schuld und Trauer wichtig und
braucht Zeit. Der Geist eines Toten, der nicht die nétige Aufmerksamkeit
erhilt, ,treibt sich aus Bosartigkeit herum®®. Je lauter dbrigens bei einer
Beerdigung geklagt und geschrien wird, desto enger war die Beziehung zur
verstorbenen Person. Es kommt vor, dass bei der Beerdigung, die am moesoe
dei stattfindet, die Sargtriger den Geist des Toten dadurch irrefithren, dass sie
auf dem Friedhof ein paar Schritte in die verkehrte Richtung gehen; so kann
der Geist des Toten abgeschtittelt werden. Bis zum ai#i dei, dem achten Tag
nach der Beerdigung, verweilt der Geist des Verstorbenen noch auf der Erde,
dann macht er sich ins Totenreich auf. Das bedeutet das Ende der ersten
Trauerphase; durch eine rituelle Waschung der nichsten Angehérigen wird
die endgtiltige Trennung von Leben und Tod vollzogen: Jetzt ist der Tote ein
Geist. Diese Trennung verhindert, dass sich magische Krifte des Totengeistes
der Angehérigen bemichtigen. Siksi wiki, sechs Wochen nach der Beerdigung
gibt es eine Mahlzeit, ein Gebetsritual, Waschungen und ein Tanzritual, dann
hat sich der Tote endgiiltic von der Erde verabschiedet. Bei dieser Gelegen-
heit muss den Angehérigen etwas Giber die Familiengeheimnisse gesagt wer-
den und dartiber, ob der Tote eines natiitlichen Todes gestorben ist. Dabei
kann der Geist von einem anderen Familienmitglied Besitz ergreifen; wenn

¢ Stephen, Winti (wie Anm. 5), S. 41.
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das geschehen ist, wird diese Person mit einem weil3en Tuch geschiitzt, damit
der Geist bleibt und kein Unwesen antichten kann.

Im Menschen selbst wohnt die mannliche und weibliche &ra, die Seele, die das
Gottliche im Menschen verkdrpert und entsprechend verehrt wird. Sie ist
anana, dem Allmichtigen, verantwortlich und ihre wichtigste Aufgabe besteht
darin, den Menschen gegen Gut und Bose zu schiitzen, wobei die 47z das
Bése nur abwehrt, aber nicht irgendwohin (zurtick)schickt. Die &7z muss
gepflegt werden, z.B. am Geburtstag oder am Ende des Jahres. Ihr muss ge-
opfert werden, z.B. in Form von Schmuck (der getragen wird) mit einem
bestimmten Zeichen, und Krauterbidern und Gebeten. Auch Essen wird der
kra gereicht. Der Medizinmann weil3, ob die &7z krank, bése, unrein oder
machtlos ist und kann Maf3nahmen einleiten um das zu dndern. Die &7z tragen
Wochentags-Namen (bei Frauen und Minner verschieden) und mussen ritu-
ell aufgerufen werden. Die kra-Verehrung muss in Harmonie mit anderen
Geister-Ehrungen geschehen. Bei einem Ungliick kann die &7z aus dem Men-
schen entweichen und muss dann mit Hilfe des /lekoeman wieder gefunden
werden.

Das Bose allgemein verkorpert sich in dem Geist wisi. Auf ihm lastet ein
Fluch, der £oenoe, dem ,,Krebsgeschwiir von winti‘”. Ihm ist alles zuzutrauen
und er kann Menschen vom Bdsen geradezu abhingig machen. Die Ursachen
fiir sein Erscheinen sind: schwere Ubertretungen, z.B. gegeniiber den Geis-
tern der Vorfahren, Beleidigung der Familiengeister, das T6ten eines Men-
schen, der winti hat, oder Schuld der Vorfahren, die nicht gesiihnt ist. Der
Mensch kann aber auch wisz fur sich gefiigig machen, z.B. in dem er oder sie
die Liebe eines anderen Menschen durch wisi erzwingen will. Um wisi einzu-
setzen, wird eine Puppe als Beschwoérungs-Attribut von bésen Magiern ge-
braucht. Grundsitzlich gilt: Es gibt ,,gute” und ,,bése* loekoemans und ,,gute”
und ,,bose* Rituale.

Das Medium zwischen der Welt der Geister und dem Menschen ist der
Surinamer Schamane, der Medizinmann, in der Surinamer Sprache ,,wintiman®,
lokoeman® (der Seher) oder ,,bonoe-man (der Wohltiter) genannt. Der Joekoe-
man hat sehr viel Einfluss. Er kennt die Rituale, mit deren Hilfe mit den wintis
in Verbindung getreten werden kann, er kennt die Kriuter, die fur eine Kran-
kenheilung notwendig sind, er verfiigt iiber magische Krifte. Wichtige Be-
schliisse fasst er erst, wenn er mit den Geistern, je nachdem auch der Geister
der Toten und der Vorfahren, gesprochen hat.

Um Medizinmann zu werden, muss die entsprechende Person — Minner
und Frauen — den winti durch Vererbung bekommen, wobei der winti sorg-
filtig auswihlt; der winti offenbart sich in Trdumen, méglicherweise auch in
einer Krankheit: In jedem Fall ist der Gang zu einem /Jokoeman erforderlich,
der dann entscheidet, ob hier wirklich ein/e neue/r Medizinmann oder -frau
heranwichst. Ein ritueller Tanz oder das Opfern eines Armreifes ist auch
geboten. Es kommt dann zu einem Einweihungsritual, bei dem die Familie

7 Stephen, Winti (wie Anm. 6), S. 109.
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anwesend ist, und zu einer Waschung mit Kriutern; wenn der Neuling in
Trance geraten ist (durch den Tanz), kann winti gefragt werden, ob es nun
soweit sei und die richtige Wahl getroffen wurde. Der /oekoeman oder die
loekoeoema (die Medizinfrau) muss nun Regeln einhalten, die vom winti aufer-
legt werden: Sie betreffen Ruhetage, Essensvorschriften, regelmiBige sexuelle
Enthaltsamkeit und, bei den Frauen, besondere Mal3regeln bei der Menstru-
ation. Bei Nichteinhaltung sind Strafen fallig.

Bei seiner Arbeit richtet der /oekoeman zuerst ein Gebet an den Schopfer-
gott anana, dann bittet er den winti um Hilfe, danach den Geist der Mutter
Erde, aisa; er benetzt die Fille des Hilfesuchenden, der damit in den Prozess
mit einbezogen ist. Danach sieht er in einen Spiegel, der ihm ermdglicht, in
die Vergangenheit und in die Zukunft zu sehen. Gleichzeitig werden Opfer
gebracht, die aus Rum, Bier, Genever, Gingerbier (ein aus Ingwer bereitetes
Getrink), Orgeade (ein siiles Getrink aus Mandeln), einem Glas Wasser und
einem Ei, aber je nach Ort auch aus Rauch- und Tieropfer bestehen kénnen.
Bis der Medizinmann Antwort bekommt, kénnen 1-40 Tage ins Land gehen.

Auller dem Spiegel braucht der loekoeman noch eine Bank (fiir die Geduld!),
eine Kalabasse mit Wasser und einen Topf fiir das Kriuterbad. Weiter
benutzt er dullere Zeichen: ein Kreuz fiir die vier Himmelsrichtungen, einen
Kreis fir die Mutter Erde, und ein Dreieck zur Beschworung der Geister;
ohne diese Zeichen kann er nicht mit dem winti kommunizieren. Er trigt
einen (oft selbst hergestellten) Armreif, auf dem der winti Platz nehmen kann.

Wenn Menschen beim /loekoeran Hilfe suchen, geht es thnen um:

- das Gleichgewicht zwischen £rz und winti bzw. &7z und den Geistern
der Vorfahren

- den Schutz fur die Familie oder das Dorf

- die Aufdeckung eines ritselhaften Ereignisses

- personliche Bitten aller Art

- Heilung von Krankheiten und das Finden der richtigen (Kriu-
ter-)Medizin zur Genesung und das Erstellen eines Therapieplans

- familidre Probleme mit magischem Hintergrund

Der Besuch eines lockoemans ist immer mit Kosten verbunden.

Im Zentrum aller Handlungen eines /ekoemans steht die rituelle Waschung
durch Kraunter. Sie wird vor oder nach der Konsultation angewendet, sie reinigt
auflen und innen und kann z.B. den &7z oder den winti einer Person von den
Totengeistern fernhalten. Eine solche Waschung kann auch Bdses abwenden
oder Béses abwaschen und die sich der Waschung unterziechende Person mit
magischen (Abwehr-)Kriften versehen. Ein Medizinmann muss immer dabei
sein, denn die Art und Qualitit des Bades hingen von den Bedirfnissen der
um Hilfe suchenden Person ab.

In Suriname sucht der loekoeman die Kriuter, die er braucht, selbst zusam-
men; in den Niederlanden sind diese aus Suriname mitgebracht (und zum Teil
in Surinamer Geschiften erhiltlich). Zum Teil ist die Wirkung der Kriuter
bekannt, zum Teil aber Geheimwissen des lekoemans. Sie konnen als Mixtur
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eingenommen, als Brei aufgetragen oder eben mit Wasser als Flissigkeit tiber-
gossen werden. In den Niederlanden werden solche rituellen Waschungen in
Badezimmern oder der Dusche vorgenommen, in Suriname im Freien.

Ein anderes wichtiges Element und oft ein Grund fiir eine Reise nach
Suriname ist der winti-pre, der rituelle Tanz: Hier kommen im Kreise der Fami-
lie Menschen, Geister und die Natur zusammen. Aber auch in den Nieder-
landen finden winti-pre statt.

Ein winti-pre muss gut vorbereitet werden, und auch dabet ist der Medizin-
mann wieder die Schliisselperson: Er muss den Ort und die Zeit (meistens
gegen acht Uhr abends, dann ist es Giberall in Suriname dunkel) festlegen, die
Kriuter sammeln, das Essen bestimmen und die Musiker einladen. Der wznfi-
pre beginnt mit einer Mahlzeit, zunichst fiir die Geister (auch fir die Geister
der Vorfahren, denn sie sind auch eingeladen). Dann folgt der Tanz mit
Musik, wobei der Medizinmann durch die verschiedenen Tanzformen beut-
teilen kann, mit welchem winti er es zu tun hat. Nun geraten einzelne Teilneh-
mer in Trance.

Bei der Trance kommt die Person in den Besitz Ubernatiitlicher Krifte, d.h.
es ist der Vorgang, bei dem winti von jemand Besitz ergreift. AuBere Erschei-
nungen davon sind: durch die Nase sprechen, riickwirts auf Zehen gehen, die
Augen auf etwas fixiert halten, gekriimmte Finger an beiden Hinden bilden,
sich Hinlegen wie ein Toter. Mit diesen kérperlichen Erscheinungen kommt
der winti; jetzt setzt eine Phase ein, in der die in Trance befindliche Person
nichts mehr spiirt und z.B. durchs Feuer gehen kann; danach treibt der Medi-
zinmann den winti wieder aus und die Person ,,erwacht” und weil3 von alle-
dem nichts mehr.

Nach einigen Stunden 16st sich der winti-pre auf, und der Medizinmann
dankt ein paar Tage spiter dem oder den winti fiir ihr Erscheinen und ihre
Mitwirkung.

Der Winti-Kult bewegt sich auf verschiedenen Ebenen:

1. der religiésen — jede Handlung beginnt mit einem Gebet (wir werden
auf die synkretistischen Ziige der Winti-Religion noch eingehen)

2. der magischen: gute und schlechte Geister, die beschworen werden
miussen; die rituelle Waschung und der winti-pre helfen dabei

3. der sozialen: die Winti-Religion ist eine Familienreligion und kann
nur in der familidren (oder dorflichen) Gemeinschaft erlebt werden.
Wenn ein fritherer Familienangehériger etwas Schlechtes getan hat,
wirkt das weiter, manchmal viele Generationen lang, z.B. ist dann zu
héren: ,,Was mein Neffe (schlechtes) getan hat, kann auf mein Leben
(negative) Auswirkungen haben.”

2. Die Briiddergemeine und die Winti-Religion

Wie ist die Herrnhuter Briidergemeine mit dem Winti-Kult umgegangen, wie
geht sie heute damit um? Zunichst haben die Missionare winti und alles, was
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damit zusammenhingt, als heidnisch bewertet, als Abgotterei und als ,,Skla-
venreligion® abgetan und verboten. Die Folge war, dass vieles im Geheimen
weitergepflegt wurde.

Heute ist das Verhiltnis unklar und mehrdeutig, und von offizieller Seite,
der ,,Evangelische Broedergemeente in Suriname®, liegen keine Stellung-
nahmen vor. 1960 gab die damalige Briidergemeine in Suriname, damals noch
keine selbststindige Provinz innerhalb der weltweiten Unitit, eine Unter-
suchung zum Verhiltnis ,,Bridergemeine und Winti-Kult® in Auftrag (was
belegt, dass die winti-Religion nach wie vor eine grofle Rolle unter der afro-
amerikanischen Bevoélkerung spielt): Prof J. Voorhoeve, ein Fachmann fiir
Surinamer Sprache und Kultur, kam zu dem Schluss, dass ,,bei vielen afro-
amerikanischen Surinamern nur schwer zu unterscheiden sei, ob sie zum
christlichen Gott oder zu anana beten®s.

Als ich vor einigen Monaten John Kent, Bischof der Briiddergemeine, ein
Marron aus dem Inneren des Landes stammend, fragte, ob einmal eine Syno-
de in Suriname seit 1961 eine Erklirung oder eine Standortbestimmung zur
Winti-Religion abgegeben habe, war die Antwort kurz und biindig: nein. So
hatte ich es auch erwartet, denn das Verhiltnis zwischen Winti-Kult und
christlicher Lehre ist, wie gesagt, unklar, wie ich im Folgenden ausfithren
m&chte. Auch ein Dialog zwischen Briiddergemeine mit Winti-Anhédngern, wie
es C. Muler gefordert hat,? trifft m.E. die Sache nicht, und zwar aus folgenden
finf Grinden:

Erstens, der Winti-Kult ist eingebettet in ein Welthild und ist Tez/ desselben
und eines Weltverstandnisses, in dem z.B. nicht nur Gott, sondern auch Geis-
ter zur realen Wirklichkeit geh6ren. Geistesgeschichtlich kdnnte man sagen,
dass der afro-amerikanische Mensch bis heute vor der Aufklirung mit einem
naturalistischen Weltbild lebt; das ist kein Werturteil, zumal die Aufklirung
uns ja mit der einseitigen Betonung des Verstandes z.T. in eine Sackgasse
gefithrt hat. In Rotterdam besuchte ich eine Stiitze der Gemeinde, eine iltere
Schwester. Draulen war ein Gewitter aufgezogen, es fing gehdrig an zu blit-
zen und zu donnern; drinnen lief der Fernseher. Die Frau sagte beim Don-
nern mehrmals: ,,Jetzt redet Gott™. — Eine Pfingstpredigt tiber den Heiligen
Geist bereitete mir in meiner Rotterdamer Zeit als Pfarrer einer Surinamer
Gemeinde keine theologischen Schwierigkeiten, wihrend ich in einer deut-
schen Gemeinde nach Erklirungen suchen muss, wie wir den Heiligen Geist
und seine Wirkung heute zu verstehen haben. Die Pfingst-Botschaft in das
afro-amerikanische Weltbild hinein ist klar: Gottes Geist ist ein guter Geist,
ja, der Gute Geist, der allen anderen Geistern Uberlegen ist und dem Men-
schen Gott nahe bringt. Wihrend ich in einer europdischen Gemeinde das
Wunder von der Heilung des Besessenen, dessen bose Geister Jesus in die

8 R. Dors en H. E. Lamur, De Doorwerking Afro-Amerikaanse Cultuur binnen (de) Evan-

gelische Broedergemeente Suriname, in: Internationaler Theologischer Dialog in der Brider-
Unitit (ITD) 15 (2010), S. 37ff.

9 C. R. Muler, Pleidooi voor een dialoog, in: Winti religie, een afro-amerikaanse godsdienst in
Nederland, Amersfoort 1988.
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Schweineherde fahren lisst (Markus 5,1-20 und Parallelen), entmythologisie-
ren muss, ist dieses Geschehen flir den afro-amerikanischen Menschen
Realitit: Es gibt bose Geister, und es gibt Menschen, die sich so ithrer beméch-
tigen kénnen, dass sie sie austreiben und andere damit belasten kénnen. Die
Botschaft lautet also nicht: wie war denn das méglich, wie sollen wir das heute
verstehen? Sondern: Jesus hatte als Gottes Sohn solche und noch viele andere
Fihigkeiten. — Was die ersten Missionare von der afro-amerikanischen Reli-
glon wussten, ist mir nicht bekannt. Nach heutigem Verstindnis hat es keinen
Sinn, sich als Kirche einfach ,,gegen® den Winti-Kult zu stellen, denn in die-
sem Fall wende ich mich nicht nur gegen eine Religion, sondern in erster Linie
gegen ein Weltbild, in dem wie in biblischen Zeiten Gétter und Geister ihren
festen Platz und ihre Macht haben. Dieses Weltbild deckt sich zu einem guten
Teil mit dem des Alten und Neuen Testaments und steht als solches ja nicht
in einem Gegensatz zum Inhalt der christlichen Botschaft.

Zweitens, der Winti-Kult tridgt zur Identitatsfindung der afro-amerikanischen
Surinamer bei, und die ist fiir ihn duBlerst wichtig: diese Menschen wurden
entwurzelt und tber Jahrhunderte erniedrigt und missbraucht. Wer sind sie
noch, was ist ihr eigen? Da kommt der Winti-Kult gerade recht: Das ist etwas,
was uns gehort, sagen die kreolischen Surinamer, da kénnen wir uns selbst
sein, da haben wir unsere Geheimnisse, damit kénnen wir uns gegen andere,
insbesondere die Europier, abgrenzen. Naturgemil3 spielt der Kult in den
Marron-Dérfern im Regenwald eine groBe Rolle,!0 aber er ragt weit in die
Stadt Paramaribo und in die niederlindischen Grof3stidte hinein, gerade weil
dort die Profilierung gegentiiber anderen ethnischen Gruppen und, in den
Niederlanden, gegeniiber der europiischen Mehrheit so wichtig ist. — Kritik
oder Ablehnung des Winti-Kults bedeutet demnach fiir den afro-amerikani-
schen Surinamer auch Kritik und Ablehnung seiner mithsam errungenen
Identitit. Da er diese nicht gefihrden méchte, wird der Umgang mit dem
Winti-Kult nach aulen und vor allem gegentiber der Welt der Europier ver-
borgen und geheim gehalten; natirlich hilft die Geheimhaltung auch bei der
Abgrenzung und damit zum Erhalt der Macht und des Einflusses dieser Reli-
gion — in dem Sinne: ,,das geht die (Weissen) gar nichts an®.

Drittens, eine Schwierigkeit beim Versuch der Abgrenzung zur Winti-Reli-
gion sind deren synkretistische Ziige, und die sind zahlreich:

- das Gebet zum Schépfergott, tberhaupt die Stellung des Gebets,
auch das zu den Geistern

- die Musik und das (christliche) Liedgut, das bei den Ritualen verwen-
det wird

- die Unterscheidung der Vorfahren-Geister in getaufte und unge-
taufte

10 Aussage eines Hollinders, einem aktiven Angehérigen der ,,Gereformeerde Kerk®, der viele
Jahre in Suriname fir die Briiddergemeine titig war: ,,Wenn du ein Jahr im Busch lebst, glaubst
du auch an Geister.”
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- die rituelle Waschung, deren Nihe zur Taufe, aber auch zur jiidischen
Mikve (dem rituellen Reinigungsbad) nicht zu Gibersehen ist; umge-
kehrt wird die Taufe und ihre Bedeutung praktisch mit dem Inhalt
der Kriuterwaschung gleichgesetzt, wie R. Dors und E. Lamur deut-
lich machen: Sklaven lieBen sich deshalb gerne taufen, weil sie sich
dadurch gefeit sahen gegen die Macht des jorka-Geistes; eine Taufe
hat dadurch andere Rituale ersetzt!!

- die Riten, die mit dem Tod zusammenhingen: ,ai# dei* gibt es so
oder dhnlich in vielen Religionen, insbesondere auch der jidischen,
die ,,siksi wiki“ erinnern an Requiems in der katholischen Kirche, und
die 40 Tage zwischen Ostern und Himmelfahrt: Jesus braucht genau
die Zeit, bis er sich endgiiltig von der Erde verabschiedet, wie der
Geist eines Verstorbenen im Winti-Kult — tbrigens gibt es die Eh-
rung der Vorfahren in fast allen Religionen, auch den asiatischen, sie
ist im Protestantismus verloren gegangen.

Es ist deutlich, dass der heutige Winti-Kult aus einer Vermischung von Ele-
menten der afrikanischen, christlichen und jiidischen Religion entstanden ist,
und die Grenzen zwischen christlicher Lehre und Glauben und dem Winti-
Kult deshalb flieBend und Abgrenzungen schwierig sind. Das belegt das
folgende Beispiel: Nach einem Gottesdienst in der Bridergemeine Amster-
dam-Siidost vor einigen Jahren sprachen einige Gemeindeglieder iber ein
winti-pre, das sie am Samstagabend besucht hatten. Jemand bemerkte, dass es
nicht angebracht sei, im kirchlichen Raum dartiber zu reden. Darauf antwor-
tete eine Frau: ,,Hor mal, meine Liebe, weil3t du nicht, dass aisz auch in die
Kirche geht?““12 Das Gespriach fand nicht im 19. Jahrhundert, sondern in
unserer Zeit, und nicht im Dorf Pokigron im Surinamer Regenwald, sondern
in Amsterdam statt. Ein schlichtes ,,Verbot® des Winti-Kults ist schon wegen
der Vermischung religidser Elemente und dem Problem der Abgrenzung
nicht méglich und verkennt das Weltbild, in dem der afro-amerikanische
Mensch unter uns lebt.
Viertens, folgende Elemente des Winti-Kults sind vom christlichen Stand-
punkt aus positiv zu sehen:
- die starke Betonung der Gemeinschaft: nur in und mit ihr kann der
Glaube erlebt werden
- die ganzheitliche Sicht der Welt und der Schépfung sowie die Ach-
tung vor der Natur
- der Mensch als Teil der Natur und nicht als deren Herrscher
- die ganzheitliche Sicht des Menschen: Schuld und Krankheit, Wohl-
befinden und der Einklang mit der religiésen Welt hingen unmit-
telbar zusammen; iber die (Wieder-)Entdeckung der psychosoma-

11 Dors/Lamut, Doorwerking (wie Anm. 8), S. 45.
12 Ebd.
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tischen Zusammenhinge beim europiischen Menschen heute kann
sich der afro-amerikanische Mensch nur wundern

die heilende Wirkung von Kriften aus der Natur, der Schépfung

die zentrale Stellung des Glaubens, in den das ganze Leben einge-
bettet ist

die Achtung und der Respekt vor den Vorfahren

Funftens, eher negativ aus der Sicht des christlichen Glaubens ist:

Jesus Christus kommt in der Winti-Religion nicht vor, jedenfalls nicht
in der Rolle des Etlosers und Heilandes des Einzelnen und der Welt;
das erinnert daran, was N. L. von Zinzendorf intuitiv erfasst hatte:
die ,,Heiden* kennen Gott schon, aber sie missen von Jesus Christus
unterrichtet werden

dem /loekoeman, dem Medizinmann, kommt eine Bedeutung zu, die
dem neutestamentlichen und protestantischen Verstindnis des
»Priestertums aller Gldubigen® widerspricht; der evangelische Christ
braucht kein Medium, das zwischen ihm und Gott vermittelt
Respekt vor den Toten und den Vorfahren, aber keine Verechrung
und Pflege ihrer Geister: fir den Auferstehungsglauben ist das irdi-
sche Leben vollendet in dem Sinne, dass es nicht in einer Geisterwelt,
sondern in Gottes Reich sein Ziel gefunden hat

jede Form von Opfergaben, um Gott oder die Geister gut zu stim-
men, ist nach dem Opfertod Jesu tiberflissig: Gott spricht uns aus
Gnade gerecht, und nicht, weil wir ihn gut stimmen

aus christlicher Sicht abzulehnen ist auch das Winti-Verstindnis des
Bosen, bei dem das Bose durch bose Geister verursacht wird, die
wiederum durch ,,wisi der schwarzen Magie, manipulierbar sind und
,»Gegnern geschickt werden kénnen; damit wird nicht nur geheim-
nisvoll Macht tber einen anderen Menschen ausgeiibt, sondern das
eigene Gewissen und die eigene Verantwortung ausgeschaltet; aus
christlicher Sicht: hat Gott den Menschen mit einem freien Willen
ausgestattet, er hat ein Gewissen als Richtschnur; in der Winti-Reli-
gion ist der Mensch Geistern ausgeliefert und hat damit keine eigene
oder nur eine stark eingeschrinkte Verantwortung: ,,Ich kann nichts
dafiir...”, was wiederum die Schuldfrage und die Vergebung in ein
ganz anderes Licht rickt. Ein Beispiel aus meiner Rotterdamer Zeit
kann dies belegen: ein an prominenter Stelle stehendes Gemeinde-
glied fiihrte ein Leben, das auch mit grof3ziigig ausgelegten Geboten
christlicher Ethik nicht mehr zu vereinbaren war. Er wurde nach
einem Beschluss des Altestenrates seiner Funktion enthoben. Das hat
die Gemeinde ziemlich erschittert, und einige Wochen spiter erklir-
te mir jemand: weillt du denn nicht, dass dieser Mann gar nicht anders
kann, denn ihm wurde ein béser Geist auf den Hals geschickt!
schwierig ist auch das soziale Gefiige, das mit dem Winti-Kult zusam-
menhingt: die Familie, eventuell noch das Dotf, geben den Rahmen
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fiir das Wirken der Geister ab, und grenzen sich gegeniiber Anderen
ab, auch durch ,,Geheimnisse® der Familie; wer nicht dazu gehért,
wird leicht misstrauisch, ja feindselig betrachtet und abgewehrt; die
Ursache dafiir liegt nahe: in der Natur des Regenwaldes muss sich
der Mensch einerseits mit der Natur arrangieren, er muss aber auch
vor ihren Kriften auf der Hut sein (2.B. vor wilden Tieren), er muss
aber seinen mithsam errungenen Platz in der Natur gegen andere
Menschen schiitzen; dem christlichen Menschenbild, das auf ein ver-
s6hnliches Miteinander angelegt ist und der Nachsten- und Feindes-
liebe, die keine Grenzen kennt, entspricht dies nicht

- die Macht magischer Krifte, die etwa auch bei den Kriuterwaschun-
gen eine Rolle spielt, ist nach christlicher Auffassung mit der Macht
Gottes, die in Jesus Christus wirksam wurde, gebrochen.

Wie also soll sich die Briidergemeine gegeniber dem Winti-Kult verhalten?

Zunichst: die ,,Briiddergemeine’ in Suriname und in den Niederlanden ist
gar kein klares ,,Gegentiber zur Winti-Religion, da sie zum Weltbild und der
Identitit der afro-amerikanischen Bevolkerung gehort. Offizielle Stellung-
nahmen der Briidergemeine zum Winti-Kult fehlen auch deswegen, weil ei-
nerseits die Grenzen zwischen ihm und dem christlichen Glauben sehr
durchlissig und nicht immer feststellbar sind, und weil andererseits jede Suri-
namerin, auch die Pfarrer in der Kirche, irgendwo und irgendwie vom Winti-
Glauben und seinem Weltbild personlich bertihrt und z.T. auch mit hinein-
gezogen sind; dazu kommt die Hilfe des Winti-Kults bei der Identititsfindung
des afro-amerikanischen Surinamer Bevolkerungsteils.

Heute sind viele, besonders in Europa wohnende Surinamer nur noch zu
einem Teil mit dem Winti-Kult vertraut — die Sikularisierung schreitet auch
hier voran. Andererseits ist das Weltbild, das dem Winti-Kult den Rahmen
gibt, nicht einfach verschwunden, auch wenn ,aufgeklirte” Surinamer es
weitgehend ablehnen. Die Frau, die in Amsterdam-Stidost darauf aufmerk-
sam machte, dass aész auch in der Kirche anwesend sei, fuht mit einer modet-
nen U-Bahn nach Hause, telefonierte unterwegs mit dem Handy und schaltete
zu Hause den Fernseher und den elektrischen Reiskocher ein und tberlegte,
wann sie das nidchste Mal mit einem Grofraumflugzeug nach Suriname reisen
soll, um im Ubrigen dort einen /oekoeman aufzusuchen, sich einer Waschung
zu unterzichen und an einem winti-pre teilzunchmen. Nach ihrer Riickkehr
besucht sie dann wieder die Gottesdienste der Briiddergemeine in Amsterdam-
Studost. Das tut sie auch, weil beides ,,nichts schaden® kann, beides ihr reli-
gi6ses Bediirfnis befriedigt und sie zwischen christlichem Glauben und Winti-
Kult keinen Gegensatz erkennen kann.



WINTI UND HERRNHUTER BRUDERGEMEINE 63

Was also tun als ,,aufgeklirter* Christ? Wie sich verhalten als Anhinger
einer Religion, die meint, von synkretistischen und ,,abergldubischen Ziigen
ganz verschont zu sein?!3

Ich kann nur meine personliche Einstellung widergeben: Im Laufe meiner
acht Jahre als Pfarrer in den Den Haag und Rotterdam habe ich versucht, die
Frohe Botschaft von Jesus Christus nicht geger winti zu verkiindigen, sondern
sie gewissermal3en in die Winti-Religion einzubauen — nicht, um damit dem
Synkretismus noch eine weitere Dimension hinzuzufiigen, sondern um das
afro-amerikanische Gemeindeglied dort abzuholen, wo es lebt und wo es
denkt, und um dann das Spezifische der christlichen Botschaft so zu schirfen,
dass deutlich werden kann:

1. Der Heilige Geist Gottes ist der Geist, der Macht tiber alle anderen
Geister hat und sie deshalb ihre Bedeutung verlieren ldsst.

2. Mit Jesus Christus ist Gott in die Welt gekommen und hat die Schuld
der Menschen auf sich genommen und die Michte des Todes, auch
das Bose und seine Geister, besiegt; darum gibt es keine reale existie-
rende Totenwelt mehr, die mich bedrohen kann, wenn ich mit ihren
Geistern nicht sorgsam umgehe.

3. Als Mensch lebe ich nicht davon, dass ich Gott gnidig stimme, son-
dern ich leben von einem Gott, der mir gnidig ist; er braucht keine
Opfer und geheimnisvollen Rituale, sondern ich darf ihm mein Ver-
trauen schenken.

4. Dieses Vertrauen in Gottes Liebe und seine Fiuhrung fiir mich stirkt
mich so, dass ich letztlich frei und ohne Angste leben kann — trotz
der grof3en Macht des Bésen in unserer Welt.

Hans-Beat Motel, Winti: Afro-American Religion and the Moravian
Church

In the first, more extensive, part of the article the author offers a description
of the Winti religion. The name derives from the word ‘winti’ (wind, spirit).
‘Winti is a religion, but also the cult and the rituals that pertain to it’, indeed
even an adherent’s frame of mind. Its highest god is ‘anana’, who has given
each person his or her soul (‘krea’). The religion’s aim is to deal in the right
way with the ‘wintis’ — the different good and evil spirits in this world. Since
the wintis are often nature-spirits, this means, for example, living in harmony
with nature. This is explained in detail.

The second part of the article elucidates the relationship between the Mo-
ravian Church and this religion. The first missionaties rejected it completely,

13 Zur Relativierung dessen, was ,,abergliubisch® ist: Am Tage bevor wir im Februar dieses
Jahres mit einer Gruppe nach Suriname reisten, zeigte mir eine deutsche Mitreisende stolz ein
Amulett und sagte: das habe ich bekommen, jetzt wird die Reise gut gehen.
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but at present the church does not have an official position with regard to it.
The author explains the reasons for this unclear stance. Today the Winti
religion is understood as part of the identity of the Afro-American population
of Suriname, of which — after the centuries of slavery — one does not wish to
deprive them. The Winti religion is an understanding of the world that is syn-
cretically permeated with many Judaeo-Christian elements. As a result, the
modern Surinamese see no conflict between this world-view and the Christian
faith. ‘Simply forbidding the Winti religion is not possible because of the mix-
ture of religious elements and the problem of demarcation.” The author ad-
mits that, as a minister in The Hague and Rotterdam, he did not preach
‘against Winti’ but instead tried ‘to some extent to build the Gospel of Jesus
Christ into the Winti religion’, in order to meet the people where they are.



Bericht des Internierten Siegfried Beck
iiber den Anfang der Internierung
der Surinamer Deutschen

im Fort Zeelandia am 10. Mai 1940

Nachdem in Unitas Fratrum Heft 59/60 (2007) schon ein Beitrag von C. L. und
H. E. Lamur iiber die Internierung der dentschen Missionare in Surinam 1940—1947
erschienen ist, wird hier ein ansfiibrlicher Bericht diber die erste Phase der Interniernng im
Jabre 1940 vorgelegt. Er ist Teil der bislang unverdffentlichten Aufzeichnungen und Briefe
(in Privatbesitz) von Stegfried und Lent (geb. Tietzen) Beck. Der Schreiber Siegfried Beck
(vgl. dazu Unitas Fratrum Beibeft Nr. 15, S. 274—282) lebte von 1899 bis 1926 und
1934 bis 1942 in Surinam. Von 1909 bis 1927 war er Geschafts-Inspektor (G. 1.) der
Firma Kersten & Co (Generalmanager) und 1938 bis 1940 Direktor und Hausvater
des Kinderbeimes Saron fiir Kreolenkinder ans familidr und sozial schwierigen 1 erhilt-
nissen. Am Geburtstag der Konigin Wilhelmina, dem 31. August, wurde Siegfried Beck
1919 wegen seiner V'erdienste um Surinam, anch der 1 ersorgung mit Importgiitern wdib-
rend des ersten Weltkrieges, mit dem niederlandischen Orden eines Ritters von Oranje
Nassan geehrt — eine sonst kanm einem Auslander je widerfabrene Auszeichnung. Als in
der Kolonie hoch geachtete Persinlichkeit stand er mit verschiedenen Gouvernenren in engem
persontichen Kontakt. Zweimal wurde ihm angeboten, niederlandischer Staatsbiirger u
werden, und als solcher batte er dann anch Mitglied des Raad van Staaten (Kolonial-
regierung in Surinam) sein Ronnen. Surinam liebte er sein Leben lang und mit den
Niederlanden, wo er 1929 bis 1934 in Amsterdam lebte nnd titig war, wusste er sich
immer eng verbunden. Nach der Inbaftierung im Fort Zeelandia war er zundchst obne seine
Fran interniert im Buitengasthuis und im Copieweg-Lager und dann mit ibr in Groningen
und anch wieder im Lager Copieweg. Nur wenige Tage nach den Mdannern waren auch die
dagugehorigen Franen und Kinder interniert worden, zundchst an anderer Stelle, spater mit
thnen zusammen in einem Lager. 1942 verstarb Siegfried Beck im Krankenbhans in
Paramaribo und wurde anf dem Missionsfriedhof in Wanika begraben. 1 jele Menschen
in Paramaribo bebalten ibn und seine Fran bis beute auch wegen ibrer vielseitig sozial
orientierten Tétigkeiten in dankbarer Erinnernng.

Hartmunt Beck

In der Nacht vom 9. zum 10. Mai ungefihr um zwei Uhr erwachten wir in
Saron von der Klingel an der Treppentiir. Es schoss uns durch den Kopf
»Nun sind die Kihe vom Kinderhaus wieder ausgebrochen! und: ,,Es ist
doch kein Kinderhauskind im Hospital, das plétzlich gestorben sein kénntel®,
wodurch wir kiirzlich mitten in der Nacht aufgeschreckt worden waren. An
dem Treppenflur wurde ich vom Districts Commissaris mit den Worten
empfangen: ,,Deutschland und Niederland sind im Krieg miteinander. Sie
missen mitkommen. Ziehen Sie sich schnell ein paar Kleider an.* Meine Frau
half mir. Es musste schnell gehen, denn schon hief3 es: ,,Beeilen Sie sich.” Ein
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kurzer Abschied. Vor dem Gartentor stand das Auto, in dem bereits Alex
Schubert [der das landwirtschaftliche Anwesen Beekhuizen der Firma Kers-
ten & Co gepachtet hatte und bewirtschaftete; Anm. H.B.] mit zwei bewaft-
neten Polizisten saf3. Der Districts Commissaris setzte sich ans Steuer. Es ging
den tblichen Weg nach der Stadt, dann durch die Saramaccastrasse, die Wa-
terkant entlang und schliesslich nach Fort Zeelandia hinein, dessen Zugang
durch Militir sehr stark besetzt war. Ich war damals noch so naiv in der
Erwartung zu leben, dass es sich zunichst nur um ein Verh6r handeln wiirde
und dass ich mich auf Ehrenwort wiirde verpflichten miissen, mich jeder
teindlichen Handlung zu enthalten, vielleicht unter einer gewissen Beschrin-
kung der personlichen Freiheit. Jedentalls dachte ich, dass es nicht lange dau-
ern wurde, bis ich wieder zu Hause sein wiirde.

Genau 2 Uhr 10 Minuten waren wir von Saron abgefahren, nachdem das
Auto schon nach Beekhuizen gefahren war, um A. Schubert abzuholen und
dort und in Saron einige Zeit hatte warten miissen. Eine Surinamer Zeitung
berichtete, dass zwischen 4 und 5 Uhr deutsche Truppen die niedetlandische
Grenze Giberschritten hitten und dass um 6 Uhr die deutsche Nota tiberreicht
worden sei, worauf seitens Niederland die Kriegserkldrung folgte. Zieht man
den Unterschied zwischen der surinamer und der niederldndischen Zeit in
Betracht, dann ist deutlich, dass sofort nach der Kriegserklirung zur Inter-
nierung aller Deutschen in Suriname tbergegangen worden ist. Das war nur
méglich, wenn die Verhaftung der dafiir in Betracht kommenden Personen
vorher schon beschlossen und vorbereitet war.

Nach Ankunft des Autos in Fort Zeelandia wurden A. Schubert und ich
in ein kleines Lokal gebracht, wo wir von einem jungen hollindischen und
einem farbigen surinamer Soldaten visitiert werden sollten. Sie fragten uns:
,»ole genieren sich doch nicht voreinander? Bei uns verlief die Untersuchung
einigermallen gnidig. Wir brauchten nur unsere Jacken auszuzichen, wurden
befihlt und alles Geld, Taschenmesser, Uhr, Fillfederhalter und was irgend-
wie von Wert sein konnte, wurden uns abgenommen. Die Soldaten waren
sogar im Zweifel dariiber, ob sie mir die Brille lassen durften. Anderen ist es
bei der Visitation viel schlimmer ergangen. Einer musste sich, um ein Beispiel
zu nennen, vollstindig dabei ausziehen.

Dann wurden wir in eine Gefidngniszelle gebracht, die ungefihr 6 zu 7 m
gross war und fiir héchstens zehn Menschen berechnet war. In diese Zelle
wurden wir zu 18 bis zum nichsten Vormittag zusammengepfercht. Es war
cine furchterliche Luft in der Zelle. Noch bis eine Stunde vorher waren ja-
vanische, indische und farbige Striflinge darin gewesen, die schnell nach dem
Gefingnis in Fort Amsterdam gebracht worden waren, um Raum fiir uns zu
schaffen. Es war nicht einmal Zeit gewesen, um die Zellen vor unserem
Einzug ordentlich sauber zu machen. Auf den Pritschenplanken, die die eine
Lingsseite unserer Zelle einnahmen, sah man noch deutlich die schmutzigen
Fullstapfen von den vorigen Insassen, die darauf herumgelaufen waren, um
ihre Habseligkeiten von dem Wandbrett iiber den Pritschen wegzuholen.
AuBler den Pritschen auf der einen Seite war in einer Ecke noch ein Holzfass
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mit Trinkwasser mit einem Trinkbecher und in der anderen Ecke ein nur
dirftig hinter einem Holzwandschirm verborgener Kiibel fiir Nachtstuhl-
gebrauch, in dem sich noch die Exkremente von den vorigen Bewohnern der
Zelle befanden. Die Luft in dieser Kerkerzelle war furchtbar, zum Teil aus
dem angedeuteten Grunde, und wurde es infolge der Uberfilllung immer
mehr. Den Tag Uber nehmen die dicken Steinmauern die Sonnenwirme in
sich auf und geben sie dann den ganzen Tag und die ganze Nacht nach innen
wieder ab. Nur nach der Gefingnishofseite waren oben in der Wand einige,
kleine vergitterte Fensterchen. An den Mauern konnte man noch deutlich
sehen, dass frither einmal diese Fenster erheblich grof3er gewesen waren, dann
aber zum grofBten Teil zugemauert worden waren. Wer einmal in diesem Ge-
fingnis gewesen war, dem ist es fiir immer eindriicklich geblieben, wie vollig
unzeitgemal und veraltet dieser alte Bau, der im Jahre 1784 einmal renoviert
worden ist, tatsdchlich ist, und wie mangelhaft in ihm auch fur die einfachsten
Leute die hygienischen FEinrichtungen sind. Man braucht nur die in der
Surinamer Volksvertretung schon wiederholt dariiber gefithrten Debatten
einmal nachzulesen. Wer hitte gedacht, dass wir jemals in einer solchen Zelle
in diesem Gefingnis auf eine derartige Weise zusammengepfercht werden
wiirden!

Wir waren in unserer Zelle aber noch keineswegs am schlimmsten dran.
Am Anfang des Krieges hatte der in Bremen beheimatete deutsche Dampfer
,Goslar® eine Zuflucht in Suriname gesucht. Seitdem lag er vor Paramaribo
auf dem Surinamefluss. Der aus Chinesen bestehende Teil der Besatzung war
abgemustert worden und hatte versucht auf einem italienischen Schiffe nach
China zurtickzukommen. Sofort nach dem Kriegsausbruch wurden die noch
auf dem Schiff befindlichen 15 Mann der deutschen Kernbesatzung ebenfalls
in das Gefingnis in Fort Zeelandia gebracht. Die Zelle, in die diese Goslar-
bemannung gesteckt wurde, war schitzungsweise nur ungefihr 4 x 5 m grof3.
Davon war ein Teil obendrein noch vollig unbrauchbar, weil es aus dem
Raum tber dieser Zelle ununterbrochen leckte. Der Kapitin protestierte
heftig durch das kleine vergitterte Fenster: ,,Wir sind keine Verbrecher, man
darf uns nicht in ein Gefidngnis stecken!” Als die Goslar-Bemannung im
Gefingnishof ,,geliiftet wurde, kam einer der befugten Gouvernements-
funktiondre, mit dem sich ein Wortwechsel entspann, und die Proteste gegen
die Inhaftierung und Unterbringung in den Gefingniskerkerzellen energisch
wiederholt wurden. Die Frage der Wieder-in-Freiheit-Stellung wurde beriihrt
und dabei der felsenfesten Uberzeugung Ausdruck gegeben, dass die Deut-
sche Reglerung im gegebenen Augenblick die erforderlichen Mainahmen
zum Schutz seiner Biirger nehmen wiirde. Als sich der Gouvernements-
funktiondr hierbei die Bemerkung entfallen lief3: ,,Ja, wenn das Deutsche
Reich dann noch besteht®, brach ein solch ohrenbetiubendes Gelichter aus,
wogegen sich wenig tun liess, dass eine héchst merkwiirdige Situation
entstand. Spiter horte man als Protest aus der Zelle, in der die Goslar-
Bemannung untergebracht war, den kriftigen Gesang aus Seemannskehlen:
,,Deutschland, Deutschland tber Alles* und das ,,Horst-Wessel-Lied*, wobei
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in manch anderer Zelle mitgesungen wurde. So alt und veraltet das Gefingnis
in Port Zeelandia auch sein mag, so ist es in seiner Geschichte doch das erste
Mal gewesen, dass etwas derartiges in seinen dicken Mauern geschehen ist.

Was den Aufenthalt im Gefingnis besonders unbehaglich und fast uner-
triaglich machte, war der Umstand, dass der eine nach dem anderen iiber Be-
lastigung von Ungeziefer zu klagen anfing. Der Kampf gegen das Ungeziefer
ist in einem solchen alten Steingebdude, in dem durchlaufend die frag-
wiirdigsten Elemente der eingeborenen Bevélkerung untergebracht sind,
schwierig und bei einer gewissen Grenze beinahe hoffnungslos. Desto unver-
standlicher war es, dass man uns Deutsche sofort nach Bekanntwerden des
Kriegsausbruches in einem solchen Gefingnis zusammenpferchte. Besonders
unertriglich wurde der Gedanke an das Ungeziefer dadurch, dass durch das-
selbe verschiedene tropische Krankheiten iibertragen werden. Bald fand der,
bald jener Wanzen, und noch lange nach unserem Aufenthalt in Fort Zee-
landia fanden manche noch Wanzen in ihren Sachen, die daher stammten.
Von drztlicher Seite wird angenommen, dass durch Wanzen die in Suriname
so stark verbreitete Lepra (Aussatz) Ubertragen wird. Andere klagten tber
Liuse, und wihrend der 15 Minuten, die wir auf dem Gefidngnishof geliftet
wurden, konnte man beobachten, wie ein Soldat mit seinem Seitengewehr
einen groflen Tausendful3 tétete, der aus einer Spalte auf der Treppe heraus-
gekommen war. Die durchgemachten Ungezieferleiden haben uns die Zeit in
Fort Zeelandia so eindriicklich gemacht, dass sie sehr wesentlich dazu beige-
tragen haben, uns den Aufenthalt in diesem Gefingnis fiir unser weiteres
Leben unvergesslich zu machen.

Im Laufe des Vormittags durften wir 15 Minuten auf den Gefingnishof
gehen, um uns dort zu laften. Nach der dumpfen Luft in der Kerkerzelle war
jedes bisschen frische Luft eine Erquickung. Jedesmal, wenn die Zellentiir
aufgetan wurde, um einen neuen Internierten einzulassen, oder die Geting-
niswirter Kaffee und Brot zum Frithstiick brachten, oder die javanischen
Striflinge den Kibel hinter dem Holzwandschirm reine machten, atmete man
doch etwas auf, wenn bei der Gelegenheit auch ein bisschen frische Luft aus
dem Getingnishof mit hineinkam. Ein jedes Mal, wenn die Zellentiir ge6ffnet
wurde, sah man neben und hinter den Eintretenden immer einige schwer-
bewaffnete Soldaten mit aufgeptlanztem Seitengewehr.

Ich wurde in den Morgenstunden in den Gefingnishof beordert. Wenn
ich an die Moglichkeit gedacht hatte, dass es sich um ein Verh6r handeln
wirde, war dies eine Tduschung. Der Districts Commissar teilte mir nur mit:
,»lch habe Auftrag, bei Ihnen Haussuchung zu halten. Wollen Sie mir Ihre
Schliissel geben. Das ist besser, als dass ich alles aufbrechen lassen muss.* Ich
konnte nur antworten: ,,Ich habe hier keine Schlussel. Die hat alle meine
Frau.” Meine Gedanken waren sehr viel bei meiner Frau.

Wie mochte es ihr ergangen sein? Aus ihren Aufzeichnungen lasse ich fol-
gendes folgen:
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,Niemand hatte etwas davon gemerkt, was in der Nacht geschehen war.
Als ich mit den 90 Kinderhauskindern um 7 Uhr hinter dem Hause zum Mot-
gensegen saf3, lieB3 ich erst ein Lied anstimmen, dann las ich die Losung der
Bridergemeine und den 90. Psalm, 1-6 und 9—12. Dann sagte ich, dass ich
noch eine besondere Mitteilung hitte und biite, sie still anzuh6ren, und teilte
kurz mit, was in der Nacht geschehen sei. Ich richtete mich vor allem an die
groBBen Jungen mit der Bitte, nun einmal zu zeigen, dass sie wiissten, was
Ptlichterfiillung sei, auch wenn sie nicht so kontrolliert wiirden wie bisher. Es
kime vor allem darauf an, dass der Garten gut versorgt wiirde, denn er misse
uns zu unserem tiglichen Brot verhelfen. Dann beteten wir, und legten auch
dies Geschehen und unseren Hausvater in Gottes Hand. Es stand alles sehr
unter dem Eindruck. Uber Tag ging alles gut, und dafiir war ich von Herzen
dankbar.

Heute Vormittag wurde bei uns Haussuchung gehalten. Da ich mir gleich
dachte, dass das eine gute Weile dauern kdénnte, nahm ich mein Strickzeug
und lieB die Herren alles umdrehen. Manchmal konnte ich mich eines heim-
lichen Lichelns nicht erwehren, wenn sie etwas sehr Wichtiges gefunden zu
haben meinten, und dann waren es die Vorbereitungen fiir meine Bibelbe-
sprechungen. Sie sollen sie gern lesen. Eine Anzahl Mappen mit Briefen, auch
die letzten Briefe von unsern Kindern wurden mitgenommen, auch wenn ich
wusste, dass bei uns nichts Verdidchtiges zu finden sei, so ist es doch nicht
angenehm, wenn einem fremde Finger und Augen sein ganzes Hab und Gut
durchwiihlen.

Wihrend der Districts Commissar diese Haussuchung hielt und eine An-
zahl Korrespondenzen mitnahm, in denen auch nicht das Geringste tUber
politische oder militirische Fragen enthalten war, durchsuchte der Komman-
dant der nichstbei gelegenen Polizeistation das ganze Haus nach Schuss-
waffen mit einem gleich negativen Ergebnis. Einige Tage spiter wurden die
beschlagnahmten Korrespondenzen wieder zuriickgeschickt. Im Ubrigen ist
mir nie irgendetwas mitgeteilt worden tber das Ergebnis der Haussuchung.
Erwihnt sei hier noch, dal3 vier Tage spiter auch meine Frau, die Hausmutter
des Kinderhauses Saron mit seinen 90 verwahtlosten Kindern, Saron verlas-
sen musste; es ist bezeichnend, daf3 in diesem Falle ebenso wie in anderen
nicht die geringste Riicksicht darauf genommen wurde, wie diese philantro-
pische Arbeit fiir die Surinamer Bevélkerung weitergefihrt werden kénne.

Kehren wir zuriick zu den Kerkerzellen in Fort Zeelandia. Nachdem wir
15 Minuten im Gefingnishof geliftet worden waren, wurden wir in andere
Zellen gebracht. Das war eine Enttduschung fr uns, weil wir daraus schliefen
mussten, dass unser Verbleib im Gefingnis nicht so bald abgelaufen sein
wirde, und dass man mit einer schnellen, individuellen Behandlung der ein-
zelnen Fille, die uns in Aussicht gestellt worden war, durchaus keine Eile
hatte. In der Zelle, in die ich kam, waren noch Albrecht Beck, K. Maal3 und
W. Miiller. Auf der einen Seite der Zelle waren die uns schon bekannten
Pritschenbretter, auf denen knapp fiinf Menschen liegen konnten. Sonst stan-
den in dem Raum nur ein zerbrochener Tisch mit einem Wasserbehilter
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darauf und der omindse Holzwandschirm mit dem Nachtstuhl dahinter. Nach
dem Innenhof zu war ein vergittertes Fenster, das von auflen mit Brettern
geschlossen war, wie man es auch sonst bei Gefidngnissen sicht. Nach der
Aulenseite fithrte eine mit einem vergitterten Guckloch versehene Tir in
einen Gang, dessen Fenster nach der Auflenseite ebenfalls mit Brettern ver-
schlossen waren. An diesem Gang, der mit einer eisernen Gittertiir abge-
schlossen war, vor der immer ein Soldat mit aufgepflanztem Seitengewehr
stand, waren vier Zellen. In der ersten war ein Hollinder namens Verhagen
wegen nationalsozialistischer Neigungen eingesperrt. Zu Schulden hatte er
sich nichts kommen lassen. Dann kam eine Zelle mit uns fiinf Herrnhutern.
In der nichsten Zelle waren drei entlaufene Striflinge aus Cayenne, die in
Surinam aufgegriffen worden waren. Am Ende des Ganges war noch eine
Zelle, in der zehn Deutsche, die meisten davon Herrnhuter, untergebracht
waren. Die Luft in unserer Zelle war furchtbar dumpfig und driickend. Wir
waren ja auch finf Erwachsene, und die Ventilation war v6llig ungentigend.

Als am ersten Getingnistag das Zeichen zum Essen gegeben wurde, be-
kam jeder Inhaftierte einen emaillierten Essnapf und Becher und einen Loffel.
Dann mussten alle antreten, um ihr Essen zu ,,fassen. Javanische Striflinge
hatten die grolen TOpfe mit Essen gebracht und warteten, bis die Verteilung
stattgefunden haben wiirde, die durch das Gefingnispersonal vorgenommen
wurde. Rechts und links von diesem hielten schwerbewatfnete Soldaten mit
aufgepflanztem Seitengewehr Wache. Auch wenn man in Surinam Uber
Rassenfragen noch so liberal denken mag, so hatte diese Situation bei der
ersten Hssensausgabe fiir Europider, die sich nichts zu Schulden hatten
kommen lassen, etwas sehr Krinkendes und Entwiirdigendes. Dann ging es
in die Zelle zuriick, deren Tir ebenso wie die Gittertiir am Ende des Ganges
wieder fest zugeschlossen wurde. Man horte noch den regelmilBigen Schritt
der Schildwache, die ab und zu einen Blick durch das vergitterte Guckloch in
die Zelle warf. Das erste Sonnenstrahlchen kam in der Gestalt von zwei
rotbickigen Apfeln von der Frau eines Inhaftierten, die sofort verteilt
wurden. Bald nachher kamen noch andere Sendungen von Familienangeh6-
rigen, die aber mit geteilten Gefiihlen in Empfang genommen wurden, weil
immer deutlicher wurde, dass wir nicht so schnell, wie wir gedacht hatten,
wieder nach Hause zurtickkommen wiirden, und dass wir jedentalls die Nacht
tber im Gefingnis wiirden bleiben missen. Wie naiv dachten wir damals
noch! Im tbrigen waren die erhaltenen Sachen sehr willkommen. Wir wussten
ja nicht mehr, wie wir stehen, liegen oder sitzen sollten. Um einmal auf- und
abgehen zu kénnen, war der Raum zu klein. Man konnte nur auf dem Ful3-
ende der Pritsche sitzen oder auf den harten Brettern liegen, was auf die
Dauer unertriglich war, weil man fiir seinen Kopf nichts anderes als die zu-
sammengerollte Jacke hatte.

Am Nachmittag wurden wir wieder etwas in den Gefidngnishof gelassen,
um vor der Nacht noch etwas frische Luft schépfen und uns ,,waschen zu
kénnen. Hierzu war in einem durch eine Mauer getrennten Teil des Gefing-
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nishofes Gelegenheit. Die zwei Aborte in diesem Nebenhof waren so unsau-
ber, dass sie kaum benutzt werden konnten. An der einen Mauer entlang
waren einige nach dem Hof zu offene Abteile mit Holzfdsschen, wo man sich
waschen konnte. Ausserdem standen zwei javanische Striflinge mit einem
Schlauch von der Wasserleitung bereit, einen jeden, der es wiinschte abzu-
spritzen. Ein schwarzer Gefingniswirter und ein bewaffneter Soldat hielten
Wache dabei. Die Zumutung, sich unter diesen Verhiltnissen auszuziehen
und abspritzen zu lassen, wurde als so unerhért entwiirdigend und empdrend
krinkend empfunden, dass viele auf das Bad verzichteten, wonach sie sonst
ein starkes Bedurfnis hatten. Ich denke daran, dass verschiedene vom Ge-
tingnispersonal in einem Verhiltnis zu Inhaftierten gestanden hatten, in dem
sie zu diesen aufgesehen hatten. Manche hatten frither im Dienst von diesen
gestanden, oder sie waren von einem der inhaftierten Missionare konfirmiert
worden oder hatten von diesen geleiteten Vereinen angehdrt. Man denke
ferner daran, dal3 verschiedene der Inhaftierten schon tber 60, manche sogar
schon tiber 70 Jahre alt waren, und dass von diesen alten Herren erwartet
wurde, dass sie sich unter diesen Umstinden baden sollten! Diese Bade-
gelegenheit war der Tiefpunkt dessen, was die Inhaftierten im Gefingnis in
Fort Zeelandia erlebt haben. Wenn man das Wort Kulturschande gebrauchen
will, dann wird das selten mit mehr Berechtigung geschehen als in diesem
Falle.

Als wir wieder in unsere Zellen zurlickgebracht waren, blieben unsere
Zellentliren noch einige Zeit offen, um noch etwas frische Luft hereinzulas-
sen. Im Lauf des Tages war es unertriglich stickig und heil3 in den Zellen
geworden. Dazu kamen noch die Moskitten, sobald es anfing dunkel zu wer-
den. Wohl wurden uns Moskittennetze gegeben. Uns half das gar nichts, weil
keine Moglichkeit bestand, sie aufzuhidngen. Wir konnten sie aber doch
wenigstens gebrauchen, um die Lagerstitte fiir unseren Kopf etwas weicher
zu machen.

Am Abend machte der Truppenkommandant eine Runde durch alle Zel-
len. Ihm war die Versorgung und Aufsicht tiber die Internierten ibertragen
worden. Auller dem Gefingnispersonal war er der einzige Beamte, der sich
an dem Tage um uns gekiimmert hatte. Er tiberzeugte sich davon, dass unsere
Unterbringung in den verschiedensten Beziehungen sehr viel zu wiinschen
Ubrig liel3 und erklirte es damit, dass die ganze Sache dem Gouvernement
vollstindig tber den Hals gekommen sei und keine andere Unterbringungs-
méglichkeit da gewesen sei. Er stellte in Aussicht, dass eine Verbesserung
bald stattfinden wirde. Wir dachten da allerdings anders dariiber. Zumin-
desten schon Wochen vorher hatte das Gouvernement sich ernstlich mit der
Frage beschiftigt, was mit den Angehérigen einer feindlichen Macht bei
Kriegsausbruch geschehen solle. Die Inhaftierung war griindlich vorbereitet
worden. Das wurde auch in der surinamer Presse besonders betont. Véllig
unbegreiflich wire es, wenn das Gouvernement sich dabei nicht auch mit der
Frage beschiftigt haben sollte, wo man die Personen, die man internieren
wollte, in einigermallen angemessener Weise unterbringen konnte.
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Auch wenn man die Erklirung, dass keine andere Unterbringungsmog-
lichkeit gewesen sei, nicht als richtig anerkennen kénnte, wurde es doch
anerkannt, dass der Truppenkommandant sich personlich bei den Internier-
ten hatte sehen lassen. Das hatte auch zur Folge, dass die Zellentiiren nach
dem Gang die Nacht tiber offen bleiben durften, wodurch die Luft etwas
weniger unertriglich wurde. Das Licht blieb zum Teil am Abend linger und
zum Teil die ganze Nacht hindurch brennen.

Wir vereinigten uns in unserer Zelle am Schluss dieses Tages zu einem
Abendsegen und gedachten in Gebet unserer Lieben und Volksgenossen in
der Heimat, von denen viele an der Front noch schwereres durchzumachen
haben und unserer Frauen und Kinder in der Heimat und hier in Surinam.

Die Nacht vom 10. zum 11. Mai war duflerst unangenehm. Besonders
qualvoll waren auf die Dauer die harten Pritschenbretter. Eine Anzahl Herren
waren schon iber die sechzig, einige sogar tber 70 Jahre alt. Manche von
ihnen hatten dies oder jenes Leiden. Je stirker das der Fall war und je dlter sie
waren, desto qualvoller war diese Nacht fiir sie. Man wusste nicht mehr, wie
man liegen sollte. Die Luft wurde immer stickiger, die Moskitten wurden
unertriglich. Ich machte es wie viele Surinamer und wickelte mich ganz in die
Decke, auch den Kopf. Nach einiger Zeit glaubte man aber ersticken zu miis-
sen, und dann suchte man das Gesicht so weit frei zu bekommen, dal3 man
etwas Luft bekam, bis einem die Moskitten wieder so zusetzten, dass man
sich, so lange man es aushielt, wieder ganz in die Decke einhtllte. Wir atmeten
alle auf, als wir aus dem schwachen Lichtschein durch die mit Brettern abge-
schlossenen Fenster sahen, dass der Morgen graute. Die zwei an unserem
Gang untergebrachten Gruppen vereinigten sich wieder in einem Morgen-
segen und suchten an der Hand vom 23. Psalm Kraft und Stirke fiir das, was
der neue Tag bringen wiirde. Wir schlossen mit den Versen ,,Jesu geh voran,
auf der Lebensbahn® und ,,Solls uns hart ergehn, lass uns feste stehn®.

Nach dem Frithsttick wurde wieder Gelegenheit gegeben, sich zu waschen
und zu baden unter den gleichen Umstidnden wie am Tage vorher. Nach der
durchgemachten Nacht war das Bedtirfnis nach einem Bade so stark, dass es
einem vollig gleichgiltig war, ob Striflinge, Gefingniswirter und Soldaten
dabei standen oder nicht. Ein Inhaftierter gab seinen Gefiithlen durch die
Worte Ausdruck: ,,Ebenso gut hitten ein paar Hunde dabei stehen kénnen.*
Ein anderer sagte: ,,Nicht das Entwiirdigende, das uns angetan wird, entehrt
uns. Das schligt zurtick auf die Personen, die fiir diese Mal3nahmen verant-
wortlich sind.” Diese Worte geben wieder, was ein grosser Teil der Inhaf-
tierten an dem Vormittag empfand.

Wihrend des gréfiten Teils des Vormittags wurde den Inhaftierten Frei-
heit gelassen, sich im Gefidngnishof aufzuhalten. Dabei bekam man einen
ersten Eindruck tber den Umfang der vorgenommenen Internierungen. Oft
hérte man Ausrufe des grof3ten Erstaunens, dass man Menschen unter den
ungefihr 70 Internierten antraf, bei denen man es nicht fiir moéglich gehalten
hitte, sie hier zu finden. Man konnte die Inhaftierten ungefihr in folgende
Gruppen einteilen:
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Die oben schon erwihnte Goslar-Bemannung.

Im Wirtschaftsleben stehende Pflanzer, Kaufleute etc.

Die deutschen Angestellten und Betriebsleiter der Fa. C. Kersten & Co
Die deutschen Missionare der Herrnhuter Briiddergemeine

Pensionierte Soldaten und Polizeibeamte, die jahrzehntelang im Dienst
des Surinamer Gouvernements gestanden hatten.

Von Cayenne entflohene Striflinge, die zum Teil schon seit vielen Jahren
sich auf vollig einwandfreie Weise ihr Brot in Surinam verdienen.
Oesterreichische jidische Emigranten.

Wenn man nicht von vornherein annehmen wollte, dass der Hauptzweck sei,
jeden deutschen Einfluss in Surinam systematisch zu vernichten und aus-
zurotten, dann war ein Teil der Inhaftierungen unverstindlich. Viele hatten
Surinam beruflich und ehrenamtlich offiziell anerkannte wertvolle Dienste
auf wirtschaftlichem, sozialem und geistlichem Gebiet geleistet. Sie waren
rlcksichtslos mitten in der Nacht aus ihren Betten geholt und verhaftet wor-
den, ohne dass thnen Gelegenheit gegeben worden war, ihre Angelegenheiten
regeln zu kénnen.

Merkwiirdig waren auch manche Inhaftierungen, wenn man an die Natio-
nalitit der Betreffenden dachte. Verschiedene waren durch ihren Eintritt in
fremden Militirdienst aus dem deutschen Staatsverband ausgeschieden und
staatenlos geworden. Einige Elsdsser waren zu dem Zeitpunkt franzdsische
Untertanen. Auch Tschechen, Ungarn und in Surinam Geborene, die nie die
Kolonie verlassen hatten, fehlten nicht. Diese ganze zusammengewiirfelte
Gesellschaft, die monatelang zusammenbleiben sollte, traf sich in dieser Zu-
sammensetzung zum ersten Male am Vormittag des 11. Mai im Gefiangnishof
von Fort Zeelandia. Nur einige besonders eindriickliche und markante Fille
seien besonders erwihnt:

Unter den Inhaftierten war Victor von Normann, 74 Jahre alt, der bereits
49 Jahre in Surinam war und dessen verstorbene Frau auch aus Surinam ge-
stammt hatte. 22 Jahre lang hatte er bei der Surinamer Feuerwehr und Biir-
gerwehr gedient, deren Dienst er schliesslich als Kapitin (Hauptmann) ver-
lie3, wobei thm das zwanzigjihrige Dienstkreuz verliechen wurde.

Infolge seiner Beziehungen zu der Missionsarbeit der Herrnhuter Briider-
gemeine in Surinam hat auf Schreiber einen besonders tiefen Eindruck ge-
macht, was die in dieser Arbeit stehenden Missionare in diesen Tagen haben
durchmachen miissen:

Inhaftiert wurden in der Nacht vom 9. zum 10. Mai folgende Missionare:

1.) Johannes Frey, schon seit ungefidhr 19 Jahren Missionar in Suriname,
fast die ganze Zeit als Leiter der Stadtmission mit ihren vielen sozialen und
philantropischen Unterabteilungen, wobei die Liebe zu Niederland und
dem Oranjehaus gepflegt wurde. Am Abend des 9. Mai hatte Frey noch
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cinen Filmabend in dem ca. 25 km von Paramaribo entfernten Gouver-
nements-Aussitzigen-Asyl Groot-Chatillon gehalten, wovon er um
12 Uhr in der Nacht zuriickkehrte. Um 1 Uhr wurde er auf riicksichtslose
Weise verhaftet und nach dem Gefingnis in Fort Zeeliandia gebracht; wo
er 17 Jahre lang als Stadtmissionar Gefidngnisgeistlicher gewesen ist, und
als solcher dem Surinamer Gouvernement in schwierigen Lagen wertvolle
Dienste erwiesen hatte. Man kann sich schwer vorstellen, mit welchen
Gefiihlen Frey nun als Inhaftierter die Gefingniszellen betrat, in denen er
noch kurz vorher als Geistlicher die Gefangenen besucht hat.

2.) Hartmut Brauer, Administrator der Missionsarbeit in Suriname und
Geistlicher der Noorder Stadtkirche.

3.) Hermann Fischer, Leiter des Protestantischen Aussitzigen-Asyls Be-
thesda mit seinen 167 Patienten.

4.) Karl MaafB3, Javanen Missionar in Surinam.

5.) Willy Schmidt, Leiter der Jugendarbeit der Mission,

6.) Rudolf Ehrhardt, Leiter fiir die Ausbildung von eingeborenen
Evangelisten und Geistlichen.

7.) Siegfried Beck (Schreiber dieses), Hausvater des Heimes fiir verwahr-
loste Kinder (90 Kinder), das erste Mal im Jahre 1899 als Missionskauf-
mann nach Surinam gekommen.

Nicht nur diese Ménner und ihre Familien persénlich wurden durch ihre In-
haftierung schwer getroffen. Dies gilt auch von der gesamten Briider-Unitit,
die bereits seit 205 Jahren mit grollen Opfern an Menschenleben und Geld-
mitteln in Surinam gearbeitet hat, und der das Surinamer Gouvernement und
die Niederldndische Regierung hierfir viel Dank schuldig ist. Was den deut-
schen Missionaren jetzt in Surinam angetan ist, wird die gesamte Herrnhuter
Briider-Unitit unzweifelhaft als ihr sei es angetan empfinden.

Als am Vormittag des 11. Mai die Inhaftierten im Gefingnis von Fort
Zeelandia zusammenkamen, war schnell ersichtlich, dass die Verhaftungen
ohne Riicksicht auf Rang, Stand und Beruf, Alter und Gesundheitszustand
der einzelnen oder auf anerkannte treue und wertvolle Dienste fiir Surinam
und seiner Bevolkerung vorgenommen worden waren, und dass auch die
Behandlung in Fort Zeelandia darauf keine Rucksicht genommen hatte.
Grundsitzlich war alles verhaftet worden, was irgendwie zu den Deutschen
gerechnet werden konnte, aber doch waren hierbei einige Ausnahmen ge-
macht worden!

Gegen Mittag wurden die Inhaftierten in Polizeiautos nach dem Buiten-
gasthuis transportiert. Der Aufenthalt im Gefingnis von Fort Zeelandia hat
fiir jeden durchschnittlich 35 Stunden gedauert, die ganz gewiss kein einziger
sein ganzes Leben lang vergessen wird. Wer das nicht selbst miterlebt hat, ist
nicht befugt, ein Urteil auszusprechen tiber die Qualen, die die Inhaftierten
in diesen 35 Stunden erduldet haben.

Siegfried Beck



»otadt auf dem Berg*
Missionen der Briider-Unitit in
vergleichender Perspektive

von Markéta Kiizova'

Missionen in Europa und auf anderen Kontinenten stellen eines der charak-
teristischsten und am hiufigsten abgehandelten Phinomene der modernen
Geschichte der Briuder-Unitit dar. Sie wurzeln sowohl in der Tradition der
alten Briuder-Unitit als auch in originellen Ideen von Nikolaus Ludwig von
Zinzendorf. Es muss jedoch betont werden, dass sie auch zu einer viel
weiteren europdischen, christlich-reformatorischen Tradition gehdrten. Die
alleemeinen Eigenschaften der Herrnhuter Missionen werden besonders
deutlich, wenn sie mit den jesuitischen Missionen, die sich im gleichen Zeit-
raum in denselben Regionen entwickelten, verglichen werden. Obwohl sich
die Briider-Unitit sowohl vor als auch nach der Griindung von Herrnhut ge-
rade gegen die Jesuiten — als Symbol der Gegentreformation in den béhmi-
schen Lindern — ausdriicklich abgegrenzt hat, kennzeichneten beide religitse
Gemeinschaften viele gemeinsame Merkmale. In beiden Fillen handelte es
sich um aktive Gruppen von Gliubigen, die sich als Ziel eine allgemeine, vor
allem geistliche Verbesserung des Menschen setzten, dabei aber auch eine
Verbesserung der bestehenden gesellschaftlichen Verhaltnisse aufgrund bei-
spielhafter Handlungen und Meinungen verfolgten. Ihre Mitglieder wurden
von der Notwendigkeit einer aktiven Bemthung um das eigene Seelenheil
sowie eines weltlichen Engagements tiberzeugt. Von diesem Bemiithen — und
auch wegen der starken, bedeutenden und einflussreichen Grinderpersén-
lichkeiten beider religioser Gemeinschaften — leiteten sowohl Jesuiten als
auch Herrnhuter ihr Bewusstsein der eigenen Besonderheit sowie der Verant-
wortung fur andere ab. Beide hatten auch den Respekt gegeniiber einer ratio-
nalen Organisation der weltlichen Gesellschaft gemeinsam, gegentiber Fleil3
und Bescheidenheit, sowie das Misstrauen gegeniiber Luxus und Miiliggang;
gleichzeitig neigten aber beide zur Mystik und hielten es fir notwendig, den
Glaube ,des Herzens‘ gegen Angriffe der Vernunft zu verteidigen. Wie ich in
den folgenden Absitzen zeigen méchte, unterschied sich die Position des
Jesuitenordens und der Briider-Unitit in der europiischen Gesellschaft
grundlegend, was zur Folge hatte, dass beide Gemeinschaften ihre Absichten

I Der Beitrag ist ein Auszug aus meiner Dissertation, die auf Spanisch unter dem Titel ,,La
ciudad ideal en el desierto: Proyectos misionales de la Compafiia de Jesus y la Iglesia Morava
en la América colonial” ver6ffentlicht wurde (Praha 2004, Ibero-Americana Pragensia Supple-
mentum 12/2004) und auf Tschechisch als ,,Idedlni mésto v divoéiné: Misijni projekty Tova-
rys$stva JeziSova a obnovené jednoty bratrské v kolonidlni Americe” [Ideale Stadt in der
Wildnis: Missionsprojekte der Gesellschaft Jesu und der erneuerten Brider-Unitit im kolo-
nialen Amerika] erschienen ist (Praha 2007). Ubersetzung: Lucie Storchova.
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ganz unterschiedlich durchsetzen mussten. Beide religitse Gruppen wen-
deten ihr Interesse jedoch in einem gewissen Moment auf den amerikanischen
Kontinent.

Wihrend Kenntnisse Uber die Existenz von Afrika und Asien in Europa
im Verlauf des Mittelalters nicht verschwunden waren und die spiteren Rei-
sen in den Pazifik oder die Kolonisierung Australiens europdische Reisende
ins bereits ,erwartete Unbekannte® brachten, stellte Amerika die erste wirklich
Neue Welt dar, mit der Europier konfrontiert worden sind. Schon diese Tat-
sache pridestinierte den amerikanischen Kontinent, Gegenstand von Triu-
men und Visionen zu werden. Bereits 1516 erklirte Thomas Morus, dass
Utopia, seine imaginire, von gliicklichen und verniinftigen Menschen be-
wohnte Insel, in der Ndhe der amerikanischen Kiiste liegen solle, und er hat
Rafael Hythlodaia, den Reisenden aus seinem Buch, mit einem Teilnehmer an
der vierten, gerade diese Kiiste durchforschenden Expedition von Amerigo
Vespucci identifiziert. Die Versuche, eine neue und bessere Gesellschaft auf
amerikanischem Boden zu schaffen, nahmen verschiedene Formen an. Einige
Projekte schlossen die einheimische Bevolkerung a priori aus, wie z.B. die
»otadt auf dem Berg™ der Puritaner in Neuengland, andere versuchten ganz
im Gegenteil, sie in die neue Weltordnung zu integrieren. Die Europier
betrachteten nimlich die urspriingliche Bevolkerung Amerikas als neue Men-
schen, weil sie ,am Anfang der Geschichte® von Gut und Bése standen. Sie
kannten keine Schrift, hatten kein historisches Gedichtnis und deshalb muss-
ten sie auch keine Last von Fehlern vergangener Generationen tragen. Bereits
Platon hat in seiner ,,Politeia® darauf hingewiesen, dass ein Herrscher-Philo-
soph ,,wie eine Tafel den Staat und die Gemdiiter der Menschen zur Hand
nehmen® muss, ,,werden sie wohl zuerst rein machen miissen, was gar nicht
eben leicht ist.“2

Diese ,Reinheit® konnte sowohl negativ als auch positiv wahrgenommen
werden. Vor allem in der ersten Phase der Kolonisierung Amerikas fithrten
ein berauschendes tropisches Klima, tippige Vegetation, sowie die Nacktheit
und Naivitit der einheimischen Bevolkerung dazu, dass die ersten Siedler hier
ein von der Erbsiinde unberiihrtes Paradies gesucht haben. Jerénimo de
Mendieta, ein Franziskaner, nannte die mexikanischen Eingeborenen Ende
des 16. Jahrhunderts ein ,,Engelvolk® (genus angelicurs) und behauptete, dass
sie ,,mit solcher Unschuld und Reinheit der Seele” begabt seien, ,,dass sie
nicht wissen, was ein Stinde sei“3. Im Hintergrund solcher Aussagen lsst sich
ein traditionelles Motiv der christlichen Sozialkritik annehmen, das sich gegen
die Akkumulation von materiellem Vermdgen richtete und die Notwendigkeit
der inneren Reinigung sowie der Suche nach dem Seelenheil in Armut und in
der Riickkehr zu den Wurzeln des christlichen Glaubens betonte. Gleichzeitig

2 Platon, Der Staat, hrsg. v. Dietrich Kurz, tibers. v. Friedrich Schleiermacher, Darmstadt 1971,
S. 519 (Buch VI).

3 Jerénimo de Mendieta, Historia eclesiastica indiana (1585), hrsg. v. Francisco Solano y Perez-
Lila, Madrid 1973, Bd. 2, S. 62.
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finden wir seit dem Beginn der Kontakte zwischen Furopa und Amerika
meist erniedrigende Beschreibungen von in Ubersee lebenden Menschenfres-
sern, die das europiische Selbstbewusstsein stirkten und die Eroberung Ame-
rikas legitimierten. Eingeborene wurden in threm Rahmen zur Verkorperung
einer feindlichen Natur, zur Antithese der Menschheit. Desto mehr wurden
sie als Objekte von Verbesserungsbemithungen der Missionare betrachtet.

Obwohl sich die einzelnen Utopien und Missionsprojekte neben konkre-
ten geographischen Lokalititen und Zeitrahmen auch in Abhingigkeit von
den Personlichkeiten ihrer Schépfer unterschieden — einige von ihnen kniipf-
ten absichtlich an Platon, Morus und seine Nachfolger wie Francis Bacon und
Tomasso Campanella an, andere reflektierten nur implizit das europiische
intellektuelle Umfeld der Zeit und seine Ideen — waren sie doch durch ge-
meinsame Merkmale gekennzeichnet. Zu diesen gehdrte ein Verlangen nach
Ordnung und Einheit, nach eher hierarchischer als egalitirer Gerechtigkeit,
nach Frieden, Sicherheit und Unterordnung der individuellen Interessen und
Neigungen unter das Gemeinwohl der ,Gemeinde‘. In diesem Sinne standen
die gemeinsamen Merkmale der Missionsprojekte in Kontrast mit der Freiheit
der Bevolkerung des idyllischen Arkadien oder des aus Schriften antiker und
mittelalterlicher Autoren bekannten ,goldenen Zeitalters’, die zu keinen
Rechts- und Verwaltungsvorschriften verpflichtet war. Neben der Tatsache,
dass sich christliche Reformatoren von antiken und frihneuzeitlichen Den-
kern inspirieren lieBen, zielten ihre Hoffnungen auch in die Zukunft — auf das
zweite Kommen Christi und die Errichtung des tausendjihrigen Reiches, wie
sie vom Apostel Johannes prophezeit worden waren. Sie versuchten auch, die
,Gemeinde Gottes des HI. Augustinus ins Leben zu rufen — eine Gemein-
schaft von gerechten Bekennern des wahren Gottes, die gegen die stindhafte
,weltliche Gemeinde® steht; eine Gemeinschaft von Aposteln und Gliaubigen
der urspriinglichen Kirche, wie sie in der Apostelgeschichte beschrieben ist;
eine die Befehle Gottes fehlerlos befolgende Gemeinschaft. Alle konkreten
utopischen Projekte entwickelten sich ausnahmslos auf einem relativ be-
schrinkten und eindeutig begrenzten Gebiet, ganz abseits der Mehrheits-
gesellschaft. Dennoch stellte gerade die gesellschaftliche Majoritit, d.h. das
ganze Christentum, ihr Ziel dar. Die Gemeinden der amerikanischen Urein-
wohner haben in diesem Sinne nur als Modell dienen sollen.

Im Prozess der Kolonisierung Amerikas und im Rahmen der Pline, diesen
Kontinent fir die Verbesserung des gesamten Christentums zu nutzen, spielte
das sog. ,Grenzgebiet® (in der spanischen Umgebung frontera, in der englischen

frontier) eine besondere Rolle, also die Grenze zwischen schon besetzten, von
Europidern besiedelten Gebieten, die man schrittweise in das politische
System sowie in die kulturelle Tradition einzelner Kolonialmichte integrierte,
und Gebieten, die von der noch nicht unterworfenen einheimischen Bevol-
kerung bewohnt wurden. Das ,Grenzgebiet” war ein Ort der intensivsten
Kontakte mit der amerikanischen Alteritit, gleichzeitig aber fungierte es als
ein Gebiet, wo Indianer die ersten Kenntnisse tiber Europa und seine kul-
turelle Tradition gewinnen konnten. Die ersten Siedler aus Europa kehrten
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hier zu primitiven, in europiischen Stidten lingst vergessenen Lebensweisen
zuriick. Das ,Grenzgebiet® stellte dazu nicht nur einen geographischen Raum
dar, sondern auch eine Form des gesellschaftlichen Zusammenlebens — eine
instabile, konkurrierende Gesellschaft ohne zentrale zwingende Autoritit.*
Im Unterschied zu den Grenzen zwischen den meisten europiischen Staaten,
die seit dem Mittelalter auch zum Ort interkultureller Kontakte und zum
Gegenstand von Diskussionen und Ubetlegungen geworden waren,> hatte
das ,Grenzgebiet® in der Neuen Welt einen blof3 temporiren Charakter. Ge-
nauer gesagt, handelte es sich um eine ,bewegliche‘ Lokalitit, weil im Verlauf
der Kolonisierung die Siedler immer tiefer ins Binnenland drangen, wihrend
in den schon besetzten Gebieten die Population wuchs, sich administrative,
wirtschaftliche und kulturelle Bindungen an die Metropolen formierten und
sich die Zentralisierungstendenzen durchsetzten. Dieser Prozess kontinuier-
licher Erneuerung erméglichte, dass die auf den besetzten Gebieten liegenden
Hoffnungen tberdauern konnten; auf der anderen Seite aber, wie sich klar
auch am Beispiel der christlichen Missionen zeigt, verhinderte dieser Prozess
jedes lingere Bestehen der sozialen Experimente, weil die ,Grenzgebiete®
schnell von der Peripherie zum Teil des Zentrums werden konnten.

Jesuiten wie Herrnhuter hielten es fiir ihre Pflicht, sich aktiv an der Ver-
besserung der europidischen Gesellschaft zu beteiligen und ihre religiése — in
beiden Fillen als die einzig wahre Religion wahrgenommene — Gemeinschaft
in einem reinen urspriinglichen Stand wiederherzustellen und sahen sich
selbst als von Gott fir diese Aufgabe Auserwihlte an. Selbst die Griindung
Herrnhuts auf einer regen Landstralle zwischen den Stiddten Zittau und
Lobau deutet einen Wunsch nach einem aktiven Kontakt mit der Umwelt an,
obwohl der Ort entgegen den Empfehlungen Zinzendorfs, einen entfernteren
Ort zu suchen, von den Exulanten ausgewihlt wurde (in ihren eigenen Wor-
ten: sie hofften eine ,,Gelegenheit zu finden... manchen Durchreisenden ein
Wort von Jesu zu sagen‘©). Die Herrnhuter bauten missionarische Ansiedlun-
gen als Stadte ,in der Wiiste®, d.h. in der amerikanischen Wildnis, abseits nega-
tiver Einfliisse der europiischen Zivilisation, doch verkérperten diese Sied-
lungen gerade dieselbe Zivilisation. Gleichzeitig wurden in diesen Stidten die
Unterschiede und mehrdeutigen Ziele der christlichen Reformatoren sicht-
bar, die zwischen Bemithungen um die Verbesserung der ,wahren® Kirche und
um die Stirkung der eigenen Machtposition im Rahmen der posttriden-
tinischen konfessionellen Kimpfe schwankten.

4 Einen idealisierenden Blick auf die ,,Grenze* als eine Form der Ruckkehr zur Einfachheit
und primitiven Demokratie vgl. in Frederick Jackson Turner, The Significance of the Frontier
in American History, in: Annual Report of the American Historical Association 1893, S. 199—
2217.

5 Vgl. Lucien Febvre, Frontiere: the word and the concept, in: Revue de synthése historique 45
(1928), abgedruckt in: A new kind of history (from the writings of Febvre), tibers. v. K. Folca,
hrsg. v. P. Burke, London 1973, S. 208-218.

¢ [Christian David,] Kurze Nachricht von der Seelenfithrung Christian Davids, ersten Bewoh-
ners von Herrnhut..., Halle 1783, S. 17.
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Missionen der Gesellschaft Jesu

Der Anlass fiir die Griindung des Jesuitenordens war im Prinzip identisch mit
dem des Ausbruchs der protestantischen Reformation — das Gefiihl einer all-
gemeinen geistlichen und gesellschaftlichen Krise der europiischen Gesell-
schaft. Luther reagierte auf diese Krise damit, dass er die grundlegenden
kirchlichen Dogmen sowie die Autoritit des Papstes als des weltlichen Ver-
treters Christi in Frage stellte; die Jesuiten erkannten demgegentiber diese
Dogmen vorbehaltlos an. Auch Ignaz von Loyola’ forderte jedoch eine innere
Reform der katholischen Kirche — er rief zur Intensivierung und Verinner-
lichung des Glaubens sowie zur Reinigung der christlichen Lebensweisen in
Bezug auf die Befehle Jesu und das Leben der Apostel auf. Dennoch, sobald
das Konzil von Trident die Versuche, die Einheit des westlichen Christen-
tums wiederherzustellen, aufgegeben hatte und es zur Anerkennung seiner
definitiven Trennung gekommen war, verbanden sich die Reformbestre-
bungen in der katholischen Kirche mit Versuchen, die religiose Heterodoxie
niederzukdmpfen und die eigene kirchliche Autoritit zu stirken. Loyola und
seine Nachfolger identifizierten sich mit diesem Kampf und gliederten die
tridentinischen Abwehrprinzipien sowie die Konsolidierung und Verbreitung
des katholischen Glaubens in ihr Projekt der allgemeinen Reform ein. Gerade
diese Grundsitze setzten sie dann aktiv tber zwei Jahrhunderte sowohl in
Europa als auch in aulereuropiischen Lindern durch.

Trotz der konsequenten Verteidigung der katholischen Tradition dhnelte
der Jesuitenorden in vielen Aspekten den Reformationsbewegungen. In die-
sem Zusammenhang fillt vor allem auf, wie Loyola individuelle Frémmigkeit
und ein geistliches Erlebnis, genauso wie die Suche nach einem individuellen
Weg zu Christo betont hat, zusammen mit dem Fokus auf Disziplin und Ar-
beitsamkeit sowie auf eine rationale Verwaltung, Zeit- und Mittelnutzung. Die
Gesellschaft Jesu sollte eine aktive Kongregation sein. Loyola verordnete des-
wegen den Mitgliedern ein Ordenskleid aber entfernte eine ganze Reihe von
duBeren Merkmalen einer Monchsgemeinschaft (vor allem die fir traditio-
nelle kontemplative Orden typischen gemeinsamen Gebete). Jesuiten leiste-
ten die gegebenen Aufgaben als Einzelpersonen, zu zweit oder in kleineren
Gruppen; sie lebten und arbeiteten in der Welt, doch versuchten sie von ihr
nicht verschluckt zu werden. Jesuiten verteidigten nicht explizit die eigene
Exklusivitit, eher machten sie sie sichtbar durch soziale und geistliche Akti-
vititen, gleich ob als Lehrende an renommierten Universititen oder durch die
Arbeit in Krankenhiusern, Gefingnissen oder in Ubersee-Missionen. Die
Gesellschaft Jesu war und blieb dennoch tber die ganze Zeit eine kompakte

7 Zur Personlichkeit des baskischen Edelmanns Ifiigo-Ignaz von Loyola (1491-1556) vgl. z.B.
André Ravier, Ignacio de Loyola, fundador de la Compaiiia de Jesus, tibers. v. Marfa Aurreco-
echea, Madrid 1991; Ciandido de Dalmases, El padre maestro Ignacio: breve biografia igna-
ciana, Madrid 1979; aus ilteren Studien vgl. Anton Huonder, Der hl. Ignatius von Loyola und
der Missionsberuf der Gesellschaft Jesu, Aachen 1922.
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Gemeinschaft, verbunden durch in allen Dienstorten und Ordenshiusern ge-
tibte Rituale. Zu den wichtigsten gehorten die ,geistlichen Ubungen® (Exet-
zitien), die jeden dazu bewegen sollten, ,,dass man alle unreinen Regungen
von sich tue und, nachdem man sie von sich getan hat, den géttlichen Willen
suche fiir die Gestaltung seines Lebens zum Heile der Seele*s. Exerzitien las-
sen sich als ein Akt der individuellen Frommigkeit und Demut verstehen,
doch dienten sie auch als Mittel, mit dessen Hilfe die weit verbreitete Gesell-
schaft Jesu als ein einziger Organismus fungieren und auftreten konnte. Es
muss noch gesagt werden, dass diese ,Vereinigungsstrategien‘ denjenigen sehr
dhnlich sind, die zwei Jahrhunderte spiter an der Stiftung des Zusammen-
gehorigkeitsgefiihls in der erneuerten Brider-Unitét beteiligt waren —ich den-
ke an 6ffentlich gelesene briiderische Lebensliufe oder an so genannte ,Ta-
ges-Losungen’, tiber die in verschiedenen Orten wirkende Mitglieder der
Unitit nachdachten.

Die Jesuiten hielten sich von Anfang an fir eine Elitegemeinschaft. Darauf
deutet auch der urspriingliche Versuch Loyolas hin, die Zahl von ,Professen’,
von solchen Mitgliedern des Ordens also, die neben Gelibden der Ehe-
losigkeit, Armut und des Gehorsams auch ein Gelitbde des absoluten Gehot-
sams gegeniiber dem Papst ablegten, auf 60 zu begrenzen. Diese Einschrin-
kung wurde zwar schon 1544 aufgehoben, doch priifte man Adepten auf die
Mitgliedschaft sorgfiltic im Rahmen einer mehrstufigen Auswahl, eines viel-
jahrigen Unterrichts und einer langen Testphase. Eine massive Verbreitung
des Jesuitenordens konnte jedoch nicht verhindert werden, obwohl die Gene-
raloberen des Ordens noch im 17. und 18. Jahrhundert mehrmals versucht
haben, die Zahl von Provinzen und Ordenshdusern zu verringern und die
Qualitit der Seelsorge sowie der Pastoral- und Lehrtitigkeit der Expansion
des Ordens iiberzuordnen. Auch diese Charakteristik hatte die Gesellschaft
Jesu mit der Briider-Unitit gemeinsam.

Ein wesentlicher Unterschied besteht dagegen darin, dass der Jesuitenor-
den in den ersten Jahrhunderten seiner Existenz ein grof3es Ansehen in den
europiischen Lindern genoss. Jesuiten waren titig an Universititen und
Hofen, und der Reichtum des Ordens, der sich auf Gaben und Vermichtnisse
von bedeutenden und wohlhabenden Persénlichkeiten, oft auch ehemaligen
Absolventen der jesuitischen Schulen, griindete, wuchs schnell. Schon im
17. Jahrhundert gab es allerdings Kritik am Orden, die das jesuitische Schul-
wesen, die politischen Aktivititen des Ordens, sein Vermogen und die Wei-
sen, wie es erworben worden war, angriff. Die Gesellschaft Jesu musste sich
mit der Konkurrenz anderer Orden (2.B. Piaristen) und dem nach dem Konzil
von Trident wesentlich gebildeteren Weltklerus auseinandersetzen. Wahrend
des 18. Jahrhunderts wurde der ,Antijesuitismus‘ zu einem der charakteris-
tischen gemeinsamen Diskurse katholischer wie protestantischer Intellek-
tueller quer durch Europa, sowohl gegentiber Laien als auch gegeniiber

8 Tgnatius von Loyola, Geistliche Ubungen, hrsg. u. iibers. von Erwin Wendt, Leipzig 1907,
S. 9-10.
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Jkatholischen Reformatoren®, die sich aus den Reihen der hochgestellten
Weltgeistlichen rekrutierten. 1759 wurden Jesuiten aus Portugal und seinen
Kolonien verwiesen, 1764 ist der Orden in Frankreich aufgehoben worden,
obwohl Jesuiten im Land bleiben durften, falls sie sich der Bischofsautoritit
unterwarfen. Drei Jahre spiter wurden die Mitglieder der Gesellschaft Jesu
von Konig Karl III. aus Spanien vertrieben. Am 18. August 1773 beschloss
dann die von Papst Clemens XIV. erklirte Breve Dominus noster ac redemptor
die erste Phase der Existenz des Jesuitenordens. (Die weitere Entwicklung der
Gesellschaft nach ihrer Erneuerung 1814 liegt schon auBlerhalb des Fokus
dieses Beitrags.)

Der Missionsdienst gehdrte zu den wichtigsten Aufgaben des Jesuiten-
ordens bereits vor seiner offiziellen Grindung. Schon 1539 reiste Francisco
Javier, der erste jesuitische Missionar, nach Indien. Im Jahr 1548 begann eine
Mission in Kongo und Marokko, und nur ein Jahr spiter betraten die Jesuiten
unter Leitung von Manuel da Nébrega zum ersten Mal ,West-Indien’, in die-
sem Fall Brasilien. Neben den anderen Gebieten Amerikas lenkten die Jesu-
iten nach 1591 ihre Aufmerksamkeit auch auf die Peripherie der spanischen
Kolonien — konkret auf die nérdlichen Grenzgebiete des Vizekonigreichs
Neuspanien. Dieses riesige Territorium, im Westen begrenzt vom Pazifischen
Ozean und im Osten von der Gebirgskette Sierra Madre, umfasst neben den
heutigen mexikanischen Staaten Sinaloa, Sonora, Chihuahua, Durango und
Nayarit auch den GroBteil Niederkaliforniens und den stidlichen Teil von Ari-
zona, bis zum Fluss Gila.? Gerade auf diese Missionen konzentriere ich mich
im folgenden Vergleich, obwohl meistens nicht sie, sondern eher Jesuiten-
Missionen in Paraguay mit ,utopischen Gemeinschaften® in Verbindung ge-
bracht werden.!0

Jesuitische Missionen hingen mit dem Prozess der spanischen Kolonisie-
rung relativ eng zusammen und unterschieden sich in diesem Sinne von den
Missionen der Herrnhuter in Nordamerika. Obwohl die Griindungsurkunden
vieler britischer Kolonien eine Zusage beinhalteten, den christlichen Glauben
unter den Eingeborenen zu verbreiten, entwickelten sich die Missionen hier
als ausschlieBlich private Aktivitit von verschiedenen religitsen Gruppen,
nicht als ein von der Britischen Krone oder von Kolonialbehdrden gefor-
dertes Unternehmen. Deswegen konnten die Herrnhuter nicht mit materieller

9 Zu jesuitischen Missionen in Amerika vgl. Nicholas P. Cushner, Why Have You Come Here?
The Jesuits and the First Evangelization of Native America, New York 20006; zu Missionen in
nérdlichen Gebieten Neuspaniens vgl. Bernd Hausberger, Fir Gott und Kénig. Die Mission
der Jesuiten im kolonialen Mexiko, Wien /Minchen 2000.

10 Frederick J. Reiter, They Built Utopia (The Jesuit Missions in Paraguay, 1610-1768), Poto-
mac 1995; Manuel Marzal, La utopia posible: Indios y jesuitas en la América colonial, Lima
1994; Alcides Parejas & Virgilio Suares Salas, Chiquitos, historia de una utopia, Chiquitos 1992;
Cunninghame Graham, Vanished Arcadia: Being Some Account of the Jesuits in Paraguay,
1607-1767, London 1988; Fernando Medina Ruiz, El parafso perdido. Las Reducciones
Jesuitas del Paraguay, México 1987; Alberto Armani, Citta di Dio e citta del sole. Lo “Stato”
gesuita dei Guarani (1609-1768), Roma 1977; Philip Caraman, The Lost Paradise: An Account
of the Jesuits in Paraguay, 1607-1768, London 1975.
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oder sonstiger Unterstlitzung vonseiten der britischen oder kolonialen Ver-
waltung rechnen. Jedoch waren sie nicht véllig unabhingig von dullerem
Druck, weil die westlichen Grenzgebiete der britischen Kolonien als strate-
gisch wichtig betrachtet wurden und sich Vertreter der Kolonialherrschaft
bemthten, zu kontrollieren, dass die einheimische Bevélkerung seitens der
Europier ,,nicht beldstigt oder gestort“!! wurde. Die gleiche Haltung nahm
spiter auch die f6derale Regierung der USA ein. Zu ihren Folgen gehorte z.B.
die Intervention im Tal des Flusses Ohio in den Jahren 1780-1781. Die Jesu-
iten bekamen im Gegensatz dazu eine regelmiBige finanzielle Férderung aus
dem koniglichen Fiskus und konnten auch Hilfe von spanischen Soldaten be-
antragen. Die Kolonialgesetze gaben den Jesuiten gro3e Macht tber die Ein-
geborenen, z.B. das Recht, sie in Missionen iiberzusiedeln, oder sie korpetlich
zu strafen, falls sie Normen des Zusammenlebens gebrochen hatten. Auch
deswegen fielen Jesuiten oft Aufstinden der Einheimischen zum Opfer — zu
den wichtigsten gehorte die Revolte von Stimmen in Kalifornien 1734, ein
Aufstand von Yaquis 1740 sowie die Unruhen in der ,Oberen Pimeria® (Pi-
merfa Alta), wo zwei Jesuiten getStet wurden.!? Unzufriedene Bewohner von
Herrnhuter Missionen konnten diese im Gegensatz dazu frei verlassen. Sicher
auch deswegen kam es im Verlauf der ganzen 80 Jahre des briidderischen Ex-
periments in Nordamerika zu keinen Gewalttitigkeiten, wenn auch Herrn-
huter, die noch nicht kolonisierte Ddrfer besuchten, ab und zu Gegenstand
offener Angriffe oder heimlicher Magie und Gifte der indigenen Zauberer
wurden. Auf der anderen Seite wurden auch Jesuiten, obwohl finanziell und
militdrisch unterstiitzt, im Norden von Neuspanien von der Kolonialherr-
schaft und der eigenen Provinz wegen der Unzuginglichkeit des Landes und
der Entfernung isoliert und blieben vor allem auf sich allein gestellt. In dieser
Hinsicht war ihre Situation eigentlich der der Herrnhuter dhnlich, die unter
Irokesen und Delawaren titig waren.

Der Vergleich von beiden Missionsprojekten wird selbstverstindlich von
der quantitativen Inkommensurabilitit problematisiert. Die Jesuiten schick-
ten im Verlauf der 250 Jahre einige hundert Missionare in die Neue Welt, sie
bauten Kolonien fiir Zehntausende von indianischen Christen. Die Mitglieder
der Brider-Unitit, die am Anfang verfolgt und spiter toleriert waren, handel-
ten immer als private Personen ohne offizielle Férderung seitens der Behor-
den; sie boten im Lauf der 80 Jahre in thren Missionen nur einen Zufluchtsort
fiir ein paar tausend Indianer von einigen Stimmen. Diese Ungleichheit zeigte
sich jedoch nur auf der Ebene des gesamten Missionssystems und nicht in
einzelnen Ansiedlungen. Wie aus den folgenden Absitzen folgt, gibt es auf-
fallende Ahnlichkeiten zwischen beiden Projekten im #uleren Aussehen der

11 Sog. Kénigliche Proklamation (Royal Proclamation) aus dem Jahre 1767, wurde mehrmals
herausgegeben, z.B. in: Documents Relating to the Constitutional History of Canada, 1759—
1791, hrsg. v. Adam Shortt, Arthur G. Doughty, Ottawa 1907, S. 122.

12 S. Maria Elena Galaviz de Capdaville, Rebeliones indigenas en el norte del reino de la Nueva
Espafia, XVI.—XVII., México 1967; José Luis Mirafuentes Galvan, Movimientos de resistencia
y rebeliones indigenas en el norte de México (1680-1821). Gufa documental, México 1975.
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Kolonien, in ihrer Organisation, in den Beziehungen ihrer Bewohner zum
Rest der kolonialen Gesellschaft und endlich auch in Texten, die die jesuiti-
schen und herrnhutischen Missionen erlduterten und rechtfertigten — wenn
auch diese Analogien durch die unterschiedlichen konkreten gesellschaftlich-
6konomischen Umstinde, die in den Texten beschrieben werden, verschleiert
werden konnten.

Es ist interessant, wie unterschiedlich beide religisen Gemeinschaften mit
den sich in der Neuen Welt anbietenden Méglichkeiten umgingen. Die Jesu-
iten widmeten sich, obwohl sie mit der Missionsarbeit relativ bald begonnen
hatten, dieser Arbeit bis zum Ende des 17. Jahrhunderts nicht besonders in-
tensiv. Erstin dem Moment, als sich kritische Stimmen gegen die Gesellschaft
Jesu in Europa zu mehren begannen, wandten sich die Jesuiten zu den tber-
seeischen Kolonien, zu den ,,am meisten entfernten Orten der Welt“13, Gera-
de in diesem Augenblick ist der amerikanische Kontinent wichtiger geworden;
auch Jesuiten begannen in Ubereinstimmung mit der idealisierenden Tradi-
tion Amerika als eine Gegenwelt zu betrachten. Im Gegensatz dazu kon-
zentrierte sich die Briidder-Unitit seit der ersten Phase ihrer Existenz auf
Amerika, seit der Zeit also, als sie in Europa auf den hirtesten Widerstand
gestoBBen war. Schon damals hat sich im briiderischen Diskurs das Bild von
Amerika als eines Ortes, ,,wo sich Menschen aus allen Schichten in der Hoff-
nung auf die religiése sowie leibliche Freiheit ansiedeln“!4, etabliert. Als sich
aber die Herrnhuter Kirche stabilisierte und reich wurde, hat sich die Bedeu-
tung von amerikanischen Missionen in Relation zu ihren anderen Aktivititen
verringert. Mitglieder der Unitdt mussten nicht mehr an das Ende der bekann-
ten Welt flichen. Dasselbe galt auch fiir Nordamerika selbst. Die Herrnhuter
integrierten sich hier in die Mehrheitsgesellschaft; Bethlehem hat sich von
einem an der Grenze liegenden Dorf zum wichtigen industriellen Zentrum
eines dicht besiedelten Gebiets entwickelt. Die Neue Welt — fernliegend,
schwer erreichbar und trotz der wachsenden Zahl von Berichten immer ge-
heimnisvoll — hat sich auf jeden Fall Fihrern beider religidser Gemeinschaf-
ten als Alternative, als ein Ort des Neuanfangs in der Situation angeboten, in
der Europa kein Zufluchtsort mehr darstellte.

Missionsstadte

Der Begriff ,Missionsstadt’ ist gewissermal3en ahistorisch, es handelt sich eher
um eine analytische Kategorie, die sich in Quellen nicht eindeutig belegen
ldsst. Statt der spanischen Bezeichnung cidad oder des englischen Worts city
wurden die Missionsgemeinden konsequent vi//a oder fown genannt — mit Hilfe
der Begriffe also, die man als eine ,kleine Stadt® verstehen kénnte. Nur in

13 [Eusebio Francisco Kino,] Kino’s Biography of Francisco Javier Saeta, S. J., englisch-spa-
nische Edition v. Ernest J. Butrus, Chatles W. Polzet, Roma/México 1971, S. 214.

14 Brief von Nikolas Ludwig von Zinzendorf an Mitglieder des Board of Trade in New York
vom 31. Dezember 1744, in: Documentary History of the State of New York, hrsg. v. E. B.
O’Callaghan, Albany 1850, Bd. 3, S. 1024.
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deutschsprachigen Quellen wurden alle Gemeinden, ungeachtet ihrer GroBe,
als ,,Stadte® bezeichnet. Der Begriff ,Stadt® erfasst doch die wesentlichen
Merkmale einer Missionsgemeinde, die zwar mit landwirtschaftlichen Ge-
bieten umgeben war, aber als ein Zentrum des Handwerks, Handels, der Ver-
waltung und Religion diente; Gemeinden waren also von der Aullenwelt
scharf getrennt, sei es durch wirkliche Mauern oder durch ,imaginire’ Mauern
— das Alltagsleben normierende Regeln sowie die Bewohner tiber die Um-
gebung erhebende Privilegien. Es sollte auch darauf hingewiesen werden, dass
Herrnhuter und Jesuiten den Begriff ,Stadt” manchmal auch als Synonym fiir
die Quelle der Disziplinlosigkeit und der Unzucht benutzten.!> Der Begriff
,Stadt* bezieht sich aber auch auf die Ahnlichkeit zwischen den Missionen
und der ,idealen Stadt‘ von Platon, Thomas Morus und anderen Reform-
denkern. Die Missionare selbst reflektierten diese Analogie — der Jesuit José
Manuel Peramas verglich Missionen in Paraguay explizit mit der Stadt Platons
und bemerkte dazu, dass schon Tomas Marfa Mamacchi, ein anderer Jesuit,
in seinem Werk ,,Origenes y antigiiedades cristianas ,,die Bezeichnung cuidades
fir diese Missionen benutzt hatte... Diese Gemeinden (pueblos) waren doch
keine Stidte (ciudades), alle Bischéfe und Gouverneure, die sie oft besuchten,
nannten sie einfach pueblos®. 16

In jesuitischen sowie briderischen Chroniken wurden die Einheimischen
als ,,Wilde ohne feste Siedlungen beschrieben, obwohl die meisten von Mis-
sionaren angetroffenen Stimme sesshaften oder mindestens halbnomadi-
schen Kulturen angehérten. Indianische Dérfer — Rancherien® (von spanisch
rancheria) im nérdlichen Grenzgebiet von Neuspanien oder ,Burgen (castels)
in der Nihe der amerikanischen Great Lakes — nutzten sogar die christlichen
Missionare als Stiitzpunkte fir die Verkindigung. Eine Stadt im Sinne einer
autonomen, rechtlich verfassten Gemeinde von freien Individuen stellte in
diesen Teilen der Neuen Welt ein neues Element dar, sie wurde zum Symbol
der europiischen Kolonisierung. Nach Meinung einiger Historiker war das
Phidnomen der Stadt eines der wichtigsten Elemente, die Europa seit der An-
tike, im Mittelalter und in der Frihen Neuzeit vom Rest der Welt unterschie-
den und zur Gestaltung seines spezifischen Charakters beitrugen.!” Die

15 Als es zu Beginn des Siebenjihrigen Krieges in den westlichen Grenzgebieten von Pennsyl-
vania zu Massakern an Siedlern kam und die Herrnhuter aufgefordert wurden, Bethlehem zu
verlassen und sich in New York zu verbergen, schrieb Spangenberg: ,,Kénnen wir uns in Stid-
ten sicherer fithlen? Und kénnen wir unsere Kinder den in Stidten so verbreiteten Unsitten
aussetzen?” Bethlehem Pilger- und Gemein-Diarium, Beilage zum December 1755, ein Brief
des Bruder Josef — d.h. Spangenbergs — an Briider in New York (UA, R.14.Aa.10).

16 José Manuel Peramas, I.a Republica de Plat6n y los guaranies (1791), hrsg. v. Juan Cortés del
Pino, Buenos Aires 1946, S. 28 (Hervorhebungen im Original). Siche auch Hinrich Hudde,
Griechisches Ideal und stidamerikanische Wirklichkeit. Zu José Manuel Peramas’ Vergleich
zwischen Platons Staatsschriften und dem ,Jesuitenstaat’ in Paraguay, in: José Manuel Lépez
de Abiada, Titus Heydenteich (Hrsg.), Homenaje a Gustav Siebenmann (Lateinamerika-Stu-
dien, Bd. 13), Minchen 1983, Bd. 1, S. 355-367.

17Z.B. Herbert Frey, La arqueologfa negada del Nuevo Mundo: Europa, América y el surgi-
miento de la modernidad, México 1995; Dusan Ttestik, Mysliti d¢jiny, Praha 1999.
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Griindung von Stidten gehorte seit den ersten Jahren der Eroberung Ame-
rikas zu symbolischen, die Kolonisierung einleitenden Gesten. Die Grindung
einer Missionsgemeinde bedeutete eine starke Verinderung der Formen der
sozialen Koexistenz unter den Eingeborenen und symbolisierte das Bemiihen
der Missionare, die indianische Gesellschaft nach der Tradition der Alten
Welt umzuformen, obwohl sie diese Tradition in ihren Reformprojekten kriti-
sierten.

Ein stidtischer Charakter der briiderischen und jesuitischen Ansiedlungen
rekurrierte auf die Bemiihungen der Griinder von beiden religiésen Gemein-
schaften, eine neue, hdhere, zivilisierte und hierarchische Ordnung der ur-
springlichen, ,natiirlichen® Ordnung der Dinge sowie den Lebensweisen der
einheimischen Bevélkerung tiberzuordnen. Die Herrnhuter haben mehrmals
die Notwendigkeit eines organisierten, ordnungsgemiBen Lebensstils betont;
sie warfen den heidnischen‘ Indianern vor allem die Tatsache vor, dass ,,sie
sechen darinn auf keine Ordnung... Sie siedeln nicht so nahe beysammen,
sondern zerstreut“8. Ahnlich sind auch die Jesuiten véllig auf Anforderungen
der spanischen Legislative eingegangen — damit Indianer ,tatsdchlich zu
Christen und gesellschaftlichen Menschen werden kénnten, weil sie mit Ver-
nunft begabt sind“, ordnete der spanische Konig an, dass sie ,,in Siedlungen
versammelt werden miissen, nicht in Bergen verstreut leben, weil sie in dieser
Weise alles Gute verlieren, weltliche sowie geistliche, das ihnen unsere Pries-
ter bieten“!?.

Alle briiderischen Siedlungen in Europa und Amerika (im Ganzen, aber
auch jede einzelne fiir sich) stellten fir ihre Bewohner ein Jerusalem dar, ein
Zufluchtsort vor der siindhaften Welt sowie ein Zentrum ihrer Verbesserung.
Ein Individuum sollte nicht auf sich selbst angewiesen sein, was es auch nicht
war. Zinzendorf betonte: ,,Wir sind darum in der Gemeine, umgegossen zu
werden, neue Menschen zu werden.“? Zinzendorf traute dem blofien guten
Willen der ,Erweckten® nicht und beanspruchte eine wechselseitige, kontinu-
ierliche Uberwachung. Er betonte, dass es ,,eine falsche Idee [ist], wenn Brii-
der denken: Ich bin unter Brudern, da kann ich reden, was ich will, da kann
ich tun, was ich will“?!. Der gleichen Meinung waren auch die Jesuiten. Ignaz
von Loyola empfahl in den Ordensregeln, ,,eine Einheit und Ahnlichkeit der
einen zu anderen® zu bewahren, ,,damit das Band der Nichstenliebe erhalten
werden kénnte und sie sich noch besser und erfolgreicher dem Gottes- und

18 David Zeisberger wird zitiert von: Ilse Loges, Irokesen und Delawaren im Spiegel der Herrn-
huter Missionen. Versuch einer vergleichenden Stammesmonographie nach den Herrnhuter
Quellen des 18. Jahrhunderts, Dissertation, Georg-August Universitit, Géttingen 1956, S. 33.

19 Recopilacién de las leyes de los reinos de las Indias (1680), hrsg. v. Ismael Sanchez Barba,
México 1992, Bd. 2, S. 1826 (Libro VII, Tit. 10, Ley 1).

20 Pierre Deghaye, Die Religionen und die eine wahre Religion bei Zinzendorf, in: Unitas Frat-
rum 14 (1983), S. 65.

21 Nikolas Ludwig von Zinzendorf, Die an Synodum der Briider in Zeyst... gehaltene Reden,
Bidingen 1746 (Zeister Reden), S. 406.
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Nichstendienst widmen kénnten*?2, Beide Gruppen strebten eindeutig nach
der maximalen Rationalisierung des Alltags, nach Vollkommenheit auf dem
Gebiet der Verwaltung sowie des wirtschaftlichen und geistigen Lebens. Die
Missionare bekannten sich zu ihrer Inspiration durch antike und Renaissance-
projekte einer idealen, auf Fleif3, Reziprozitit und Harmonie sich griindenden
Gesellschaft — einer ausgewogenen und symmetrischen Gesellschaft, in der
sich die Interessen der Einzelnen dem ,Gemeinwohl‘ unterordnen. Die Ord-
nung in mihrischen sowie jesuitischen Missionen zementierte man durch eine
gleichmiflige Abwechslung von Arbeit und Festen.

Den Bewohnern von Missionsstiddten wurden auf3erdem die Ordnung und
Hierarche auf der Ebene der Raum- und Zeitorganisation sowie der zwi-
schenmenschlichen Beziehungen aufgezwungen. Missionen im nérdlichen
Grenzgebiet von Neuspanien bildeten in diesem Sinne die europiischen jesu-
itischen Ordenshiuser nach, mit threm detailliert in Ordensregeln veranker-
ten Tagesprogramm und anderen Regeln. Auch die Herrnhuter waren wie
Loyola iberzeugt, dass Ordnung und Hierarchie notwendig seien, um die
Stabilitit der christlichen Gesellschaft zu bewahren. Obwohl geheime Nicht-
katholiken aus Nordmihren vor allem die ,Gewissensfreiheit’ suchten, stimm-
ten sie im Prinzip mit der jesuitischen Auffassung der Freiheit als Unterwer-
fung tberein. Als Christian David die ersten Jahre in Herrnhut beurteilte,
kritisierte er, dass es hier ,,keine Aufsicht, Zucht und Ordnung...““ gab, son-
dern ,,ein jeder lebte nach seiner Meinung so hin... Als wir meineten aus Babel
ausgegangen zu seyn, fand sich erst das innere Babel.“?3 Daher versuchten die
Herrnhuter Missionare gleich nach der Griindung einer Kolonie ihre india-
nischen ,Anvertrauten‘ vor dem allergefahrlichsten ,,inneren Babylon“ durch
eine strenge Disziplin zu retten. August Gottlieb Spangenberg erklirte sogar
die Ordnung zum Grundelement des Plans Gottes — ,,Gott ist ein Gott der
ordnung und legt sein Segen darauf™, schrieb er die Worte des HI. Paulus um
(1 Kor 14,33).2* Im Unterschied zu den Jesuiten waren die Herrnhuter in
ihren Reformprojekten nicht von der kolonialen Legislative beschrinkt, die
die Mindestzahl der Bewohner, Formen des Lebensunterhalts oder Aussehen
von Siedlungen bestimmen konnte. Die innere Organisation der briiderischen
Missionsstidte konnte infolgedessen auch an einige spezifische Herrnhuter
Institutionen ankniipfen, so sehr auch Ahnlichkeiten mit den jesuitischen
Kolonien auf den ersten Blick auffallen.

Eine der Barrieren, die Missionen von der AuBenwelt trennten, waren die
indigenen Sprachen als ein grundlegendes Kommunikationsmittel. Die Jesu-

22 Constituciones, Parte I1I, Cap. 1, Tit. 17, in: [Loyola], Obras completas, S. 432.

23 Christian David, Beschreibung und zuverliBBige Nachricht von Herrnhut in der Ober-Lau-
sitz, Leipzig 1735, S. 8.

24 August Gottlieb Spangenberg, Von der Arbeit der Briider unter den Heiden 7n genere, 1754;
das Manuskript zitiert von: Stefan Hertrampf, ,,Unsere Indianer-Geschwister waren lichte und

vergniigt”. Die Herrnhuter als Missionare bei den Indianern Pennsylvanias 1745-1765, Frank-
furt a. M. 1997, S. 83.
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iten handelten in diesem Punkt sogar gegen konigliche Befehle. Karl V. for-
derte schon 1550, dass in Amerika ,,uberall Schulen, wo Indianer Kastilisch
lernen kénnen?, gebaut werden sollen. Die Jesuiten beherrschten die indi-
genen Dialekte oft nicht flieBend und beschrinkten sich auf schriftliche Mate-
rialien, aus denen Predigten, Gebete sowie Beichtfragen vorgelesen wurden.
Auch der Unterricht und die alltdgliche Kommunikation in den Missionen
wurden in einheimischen Sprachen durchgefiihrt, bzw. lehrte man in Schulen
Deutsch, aber kein Englisch. In einheimische Sprachen wurden auch Ausziige
aus Bibel, Psalmen und geistlichen Liedern Gibersetzt. Die Tatsache, dass man
konsequent verhinderte, dass die Indianer die spanische oder englische Spra-
che lernten, erschwerte die Kommunikation mit anderen Siedlern aus der
Umgebung der Missionen und verstirkte noch die Dominanz von Missio-
naren als Mittlern zwischen der indianischen Gemeinschaft und den Kolo-
nialbehérden. Den neuen Christen blieb auch die Fille der europiischen
kulturellen Tradition vorbehalten, weil sie sie selektiv, nur durch die Jesuiten-
lehrer kennenlernten. Die Jesuiten hofften auf diese Weise eigene Reform-
projekte im Einklang mit der platonischen Theorie einer ,reinen Tafel® zu
verstirken.

Die Isolation der Missionsstidte liel3 sich aber nicht lange durchhalten.
Amerika war nimlich kein ,leerer® Raum, obwohl es europiische Reformato-
ren gern in dieser Weise darstellten. Missionsstidte entstanden an der Grenze
zwischen Kolonien und nicht kolonisierten Gebieten, an der Grenze der Welt
von Buropidern und Indianern, und beide Seiten beeinflussten auch ihre Ent-
wicklung. Die Beziige der Jesuitenmissionen auf die spanische Kolonialherr-
schaft waren zahlreich und vielfiltig; sowohl auf dem Gebiet der kolonialen
Gesetzgebung als auch der alltiglichen Praxis. Als ein Teil des kolonialen
Systems waren die missionarischen Siedlungen im ndrdlichen Grenzgebiet
dem Konig selbst, dem kéniglichen Rat von West-Indien mit einem Sitz in
Sevilla und dem Vizekdnig von Neuspanien untergeordnet; in einigen Fragen
aber entschieden auch lokale Kolonialbehdrden und militirische Befehls-
haber. Reformprojekte waren auch davon beschrinkt, dass die spanische
Kolonialbehérde Missionsstidte fiir nur voriibergehende Institutionen hielt,
deren Hauptaufgabe nur in der Christianisierung der einheimischen Bevél-
kerung bestehen sollte. Die Eingeborenen sollten dann in die Pflege des welt-
lichen Klerus im Rahmen der ordentlichen, in die kirchliche Hierarchie inte-
grierten Pfarrbezirke tibergeben werden und Steuern zahlen, wie die anderen
Mitglieder der ,Republik der Indianer® in den spanischen Kolonien. Dieses
Prinzip der zeitlichen Begrenztheit wurde auch in Gesetzen verankert, laut
derer die ,Missionsphase‘ nur zehn Jahre dauern konnte. Die Jesuiten wehrten
sich jedoch hartnickig gegen die ,Sikularisierung® von Missionen, sie sahen
die Erfolgsgarantie ihres Reform-Experiments in seiner maximalen Verlinge-
rung,.

% Recopilacion de las leyes de Indias, Bd. 2, S. 1879.
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Auch deswegen kann man jesuitische Missionare nicht als passive Instru-
mente der spanischen Kolonisierung ansehen. Mitglieder der Gesellschaft
Jesu, wie auch einfache Geistliche, waren sich der Konflikte zwischen eigenen
Absichten und den Zielen der Kolonialherrschaft bewusst. Wihrend die Ko-
lonialbeh6érden — was unbestritten ist — versuchten, Jesuiten fiir die eigenen
Ziele auszunutzen, akzeptierten die jesuitischen Missionare gerne die finan-
zielle und materielle Unterstiitzung seitens der Krone, um den Erfolg ihrer
Reformprojekte sicherzustellen. Sie riegelten weder ihre europdischen Sitze
und Schulen noch die Missionsstidte in Neuspanien von der Aullenwelt ab.
Je dichter aber die Besiedlung mit weillen europdischen Kolonisten wurde,
desto mehr mischten sich Interessen der Aullenwelt in Angelegenheiten der
Missionen ein. Es wuchs ein Bedarf nach freiem Boden, Wasserquellen (beide
waren notwendig fiir das Uberleben von Mensch und Vieh), der einheimi-
schen Arbeitskraft und es wurde immer schwieriger, Kontakte zwischen Indi-
anern und Weilen zu verhindern. Man konnte sich selbstverstdndlich auf die
noch nicht kolonisierten Gebiete zurtickziehen, aber diese Lésung war immer
provisorisch, weil Missionen im Prinzip ,Grenzinstitutionen® waren, eine
,Vorhut® der spanischen Kolonisierung, gleich ob die Jesuiten dem zustimm-
ten oder nicht. Das System der jesuitischen Kolonien hat im Grunde seine
Grenze Anfang des 18. Jahrhunderts erreicht. Die weitere Expansion nach
Notden verhinderten die Naturgegebenheiten, die grof3e Entfernung vom
Zentrum der Kolonie sowie kulturelle Traditionen der einheimischen Noma-
den, die sich anzusiedeln vermieden.

Auch im Falle der briiderischen Missionen zeigte sich die Strategie einer
teilweisen und kontrollierten Isolation in Grenzgebieten ohne Erfolg, bzw.
als langfristig nicht haltbar. Eine kompakte europdische Population reichte,
frither oder spiter waren alle Ansiedlungen und ihre Bewohner den Zentrali-
sierungstendenzen ausgesetzt, die die ,Freiheit® aus der ersten Phase der Kolo-
nisierung ablésten — von nicht unterworfenen einheimischen Gruppen ganz
zu schweigen, die ein weiteres Vorgehen der Europider zu verhindern ver-
suchten und christliche Missionare fiir Protagonisten der gewalttitigen Ex-
pansion hielten. Es ist aber fraglich, ob dies der Hauptgrund des definitiven
Zusammenbruchs beider Reformprojekte war.

Missionarische Utopien

Eine praktische Realisierung der briderischen und jesuitischen Missionspro-
jekte wurde — zumindest auf den ersten Blick — durch Eingriffe von auflen
verhindert; Missionare wurden ausgewiesen, ihre Gebiete besetzt und Kolo-
nien zerstort. In beiden Fillen spielte die Zentralmacht eine entscheidende
Rolle. 1767 fielen Jesuiten einem Befehl des spanischen Kénigs zum Opfer;
die Reihe von Katastrophen, die die Herrnhuter Missionen Ende des 18. und
Anfang des 19. Jahrhunderts heimsuchte (wie ein erzwungenes Verlassen von
Missionen im Tal des Flusses Ohio, ein Massaker in Gnadenhiitten u.a.),
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spielten sich groBenteils infolge der Entscheidungen der britischen Kolonial-
behérde und Militirkommandantur ab. Es scheint, als ob das Missions-Expe-
riment, das in seiner ersten Phase toleriert (im Falle der Herrnhuter) oder
sogar gefordert (bei den Jesuiten) wurde, weil dessen Ziele mit allgemeinen
Absichten der Kolonialherrschaft korrespondierten, nach einiger Zeit unan-
genehm geworden sei. Das geschah gerade zur der Zeit, als die Kolonisierung
die Phase der Missionsstidte erreicht hat. In diesem Moment begann ein
Zentralisierungsprozess, in dessen Rahmen die Grenzgebiete enger mit einer
Metropole verbunden und das freie Land sowie die einheimische Bevilkerung
ausgenutzt werden sollten. Die Mission ist ,natiirlich® verschwunden, als sie
ihre ,historische Aufgabe® erfiillt hatte — sie wurde seitens der kolonialen Ge-
sellschaft, die sie selbst durchzusetzen und zu legitimieren half, zerstort.20
Viele Zeitgenossen waren Uberzeugt, dass das jesuitische Missionsprojekt
sowieso keinen Erfolg haben kénnte, auch ohne externe Einflisse —und dhn-
liche Meinungen vertat man auch ein halbes Jahrhundert spiter wihrend der
letzten Phase des briiderischen Missionsexperimentes. In beiden Fillen be-
schuldigten Zeugen ,von aullen® Missionare, ihre mangelnden Fihigkeiten
und schlechten Charakterziige, wie Habsucht und Machtgier. Die Missionare
hielten ihrerseits, wie schon gezeigt, das negative Beispiel der europiischen
Siedler und ihren schlechten Umgang mit den Eingeborenen, eventuell auch
negative Eigenschaften der Eingeborenen selbst fiir die Ursache. Von zeitge-
néssischen Kommentaren beeinflusst, interpretieren viele Historiker noch
heute den Zusammenfall von Missionen in Grenzgebieten auf diese Weise —
also als Konsequenz individuellen Verhaltens und schlechter Charakterzlge,
von Hunger nach Land und Reichtum, Macht und Prestige. Zu hiufig zitier-
ten Faktoren geh6ren auch unvorhergesehene Folgen der Kolonisierung, wie
Epidemien europiischer Krankheiten?” oder Uberfille vonseiten der noch
nicht eroberten einheimischen Bevolkerung, die die Missionen als einen Teil
der Kolonialherrschaft betrachtete. In Rekurs auf das gegenwiirtige Interesse
an der Koexistenz von Kulturen werden in der jiingsten Forschung auch
»falsche Vorstellungen der (jesuitischen) Missionare von der menschlichen
Natur, vom Funktionieren der Kulturen und Méglichkeiten, einen geplanten
kulturellen Wandel durchzufithren® 28 erwiahnt — mit anderen Worten, es wird
die Unempfindlichkeit der weilen Lehrer gegeniiber den einheimischen Tra-
ditionen betont, ihre unmiBige Vormundschaft und Kontrolle iber die Be-
volkerung, so dass sie nach dem erzwungenen Abgang der Missionare nicht

26 Dieser Meinung ist z.B. Sergio Ortega Noriega, La crisis del sistema misional, in: Historia
general de Sonora, Bd. 2, Hermosillo 1985, S. 150.

27 Sherburne F. Cook, The Extent and Significance of Disease among the Indians of Baja
California, 1697-1773, Berkeley 1937.

28 Bernd Hausberger, La vida cotidiana de los misioneros jesuitas en el noroeste novohispano,
in: Estudios de historia novohispana 17 (1997), S. 65.
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mehr in der Lage war, die eigenen Angelegenheiten zu erledigen und die Ge-
meinde selbststindig zu verwalten.?

Alle diese Interpretationen finde ich richtig, doch bieten sie nur eine teil-
weise Brklirung. In bestimmten Fillen wurden Missionsstddte durch den
Druck der lokalen Siedler und zentraler Behérden sowie durch die Folgen der
demographischen Krise, der Kriege und Hungersnéte beeinflusst. Es ist auch
wahr, dass sich einzelne Missionen in Abhingigkeit von konkreten Grenzge-
bieten, ihren Aufstiegen und Niedergingen entwickelten. Der Hauptgrund
des Zusammenbruchs der jesuitischen und briiderischen Missionsprojekte
bestand jedoch in inneren Wiederspriichen der Missionen selbst, die die Re-
formbemithungen beider Gruppen im Vorhinein bestimmten, also noch
bevor sie in der Neuen Welt realisiert worden sind. Finzelne Aspekte aller
Reformprojekte folgten aus unterschiedlichen Gedankenstrémungen der Al-
ten Welt; auf der einen Seite griindeten sie sich auf die antike, mittelalterliche
und Renaissance-Tradition, auf der anderen Seite waren sie eine Reaktion auf
bestimmte Phinomene, die im Verlauf der europiischen Modernisierungs-
prozesse entstanden waren. Gerade diese Komplexitit schuf den einzigarti-
gen Charakter der amerikanischen Missionen. Es wurden jedoch gegen-
sitzliche Ziele verfolgt und dieser Antagonismus machte auch den Erfolg des
Verbesserungsexperiments  schlieBlich unméglich. Die Hauptziige dieser
widerspriichlichen Bemiihungen waren den Jesuiten und Herrnhutern ge-
meinsam. Einerseits strebten sie an, eine Utopie, einen weltfremden ,Un-Ort’
zu schaffen, andererseits blieben sie den Kdmpfen ihrer Zeit verhaftet.

Jesuitische und Herrnhuter Missionen entstanden und entwickelten sich
nicht nur auf einem bestimmten Gebiet, ndmlich in spanischen und engli-
schen Kolonien, sondern auch — was noch wichtiger ist —in einem ganz spezi-
fischen Zeitalter. Nach dem Ausbruch der Reformation und dem Konzil von
Trient kam die Zeit eines endgiiltigen und unheilbaren Zerfalls der ,univer-
salen Kirche. Eine Zeit, in der man glaubte, dass ,,Religionstoleranz das
schlimmste aller Ubel*“* sei. Eine Zeit, in der sich die europiische Gesell-
schaft nach dem nationalen Prinzip zu differenzieren begann und jede natio-
nale Gemeinschaft sich abgeschlossen und auch tber negative Einstellungen
gegentiber Auslindern definiert hat. Eine Zeit, schlieBlich, in der die Konkur-
renz zwischen Kolonialherrschaften auf dem amerikanischen Kontinent, in
die sich alle oben erwihnten Konflikte Gbertrugen, intensiver wurde.

Das jesuitische Missionsexperiment realisierte sich, als Versuche des spa-
nischen Koénigs Karl V., die Einheit der christlichen Welt wiederherzustellen,
definitiv misslungen waren. Die Titigkeit der Herrnhuter entwickelte sich zu
der Zeit, in der sich die Spaltung fortsetzte und vertiefte, nicht nur wegen der
Rivalitdt zwischen Katholizismus und Protestantismus, sondern auch wegen

29 Ralph Radloff, Moravian Mission Methods among the Indians of Ohio, Dissertation, Uni-
versity of Iowa, 1973, S. 164.

30 Die AuBerung des englischen Denkers Thomas Edwards zitiert in: Christopher Hill, The

World Turned Upside Down (Radical Ideas during the English Revolution), London 1972,
S.79.
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Streitigkeiten unter einzelnen evangelischen Kirchen. Mitglieder beider reli-
gidser Gemeinschaften erlebten nicht nur diese Kidmpfe fiir die Erhaltung
sowie Erweiterung des Einflusses dieser oder jener ,einzig wahren® Kirche,
sondern beteiligten sich auch aktiv daran. Sie kimpften fir die Errichtung
einer Ordnung, die eine Hegemonie der wahren Religion mdglich machen
sollte. Sie beschrinkten sich also nicht darauf, eine anonyme ,ideale Stadt zu
griinden, sie versuchten sie in einen spezifischen politischen, religiésen,
wirtschaftlichen und kulturellen Kontext einzureihen. Sie griindeten ihre Ko-
lonien auflerhalb europiischer Siedlungen, pflegten aber gleichzeitig Bezie-
hungen zur kolonialen Gesellschaft. Es handelte sich dabei nicht nur um ein
wirtschaftliches Interesse, d.h. um einen minimalen Handelsaustausch, der
notwendig fiir das Uberleben war, man betonte eindeutig auch die Zugehérig-
keit der Missionen zur Mehrheitsgesellschatft.

Im Jahre 1616 sagte ein deutscher Jesuit namens Jakob Rem den kommen-
den Ausbruch eines bellum cruentum, sed sacrum vorher, eines harten, aber hei-
ligen Krieges also, der mit einem triumphalen Sieg der katholischen Seite
enden solle — er warf seinen deutschen Bridern deswegen vor, Europa zu
verlassen. Rem war iiberzeugt davon, dass der kommende Krieg Chancen fiir
eine Missionsarbeit in den deutschen Lindern eréffnen konnte. Deshalb
fragte er:

Warum gehen sie in jene entlegenen Linder? Die Zeit ist nahe, wo wir in Deutsch-
land selber ein Indien haben werden, fir welches die Zahl der Arbeiter, die jetzt
in der Provinz ist, nicht ausreichen wird.3!

Die Forderung, dass die Jesuiten in Europa titig sein sollten, wurde zum Ar-
gument gegen ihren Dienst auf anderen Kontinenten, gleichzeitig aber sah
man ihre Erfolge in Ubersee als eine Méglichkeit, den Verlust der europii-
schen, von der Reformation ,abgefallenen® Gebiete auszugleichen. Eine nur
handschriftlich erhaltene Beschreibung der jesuitischen Missionen in Sinaloa
im 17. Jahrhundert beginnt mit der Feststellung, dass ,,Gott die meisten neuen
Welten im Ostlichen und westlichen Indien dafur bestimmt hat, dass die
Séhne von Ignaz hier ihre Aufgabe als Prediger und Apostelhelfer durchfiih-
ren kénnen, damit sie die Religion aussden, unterrichten und verteilen, gleich
wie Tempel, himmlische Ordnung und Harmonie der rémisch-katholischen

31 Adriano Prosperi, Der Missionar, in: Rosario Villari, Der Mensch des Barock, tibersetzt
v. Andreas Simon, Frankfurt/New York/Paris 1992, S. 171; und auch Anton Huonder, Deut-
sche Jesuitenmissionire des 17. und 18. Jahrhunderts, Freiburg 1899, S. 14; beide zitieren die
Handschrift von Remus, Vaticinia, die im Hauptstaatsarchiv Miinchen (Fundus Jesuitica, 1081)
deponiert ist. Ahnlich hat sich auch der Deutsche Albert Spich geduBlert, als er auf haufige
Anfragen von Jesuiten aus deutschen Provinzen, auf eine Mission gesendet zu werden, re-
agierte: ,,Deutschland ist ein zweites Indien, in Deutschland gibt es zu arbeiten, zu leiden nicht
weniger als in Indien” (Bernard Duhr, Geschichte der Jesuiten in den Lindern deutscher
Zunge, Freiburg 1913, Bd. 2, S. 606).
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Kirche, wahrend sie in Deutschland Ketzer zu brechen versuchen.“32 Die
Herrnhuter konzentrierten sich vor allem in der ersten Phase der Existenz der
erneuerten Brider-Unitit auf Amerika, zu einer Zeit also, als sie sich in Eu-
ropa marginalisiert und unterdriickt fiihlten. Aufgrund der von den ersten
mihrischen Siedlern aus Pennsylvania gesandten Berichte entwickelte Zin-
zendorf an der Wende von den 30er zu den 40er Jahren ein neuartiges Projekt
einer ,gemischten® Gemeinschaft von deutschen ,Erweckten® und Indianern,
die von ,Sektierern® (d.h. von Missionen anderer religidsen Gruppen) noch
nicht angesprochen worden waren. Zusammen sollten sie eine ,,civitas Dei...
Staat christlicher Gottseligkeit™33 griinden, in dem sich die positiven Zge
beider Gruppen erginzen sollten.

Die Forderungen der Autoren der Utopien nach der Herrschaft der Ver-
nunft, nach einer planvollen und durchdachten Organisation der Gesellschaft
haben konfessionelle und nationale Grenzen tiberschritten, genauso wie der
Wunsch nach einer Riickkehr zu einem urspriinglichen goldenen Zeitalter.
Herrnhuter und jesuitische Missionare waren jedoch keine Beispiele eines auf-
geklirten ,guten Priesters’, der seiner moralischen sowie gesellschaftlichen
Aufgabe nachkommt, ohne die vermeintlich einzig wahre Religionslehre zu
betonen.’* In Missionsgemeinden wurden alle katholischen und briiderischen
(lutherischen) Rituale genau und detailliert eingehalten. Es handelte sich um
keine ,natiirliche Religion® im Sinne von Morus oder Campanella.’> Neube-
kehrte Indianer sollten nicht nur zu vorbildlichen Christen und Protagonisten
des Ersten Zeitalters werden; sie waren auch dazu bestimmt, die konkrete
christliche Gemeinschaft (sei es die katholische oder lutherische Kirche, bzw.
ihre ,mihrische® Variante) und sekundir auch eine spezifische gesellschaft-
liche und kulturelle Form der Alten Welt zu verkérpern. Daraus folgten —
unter anderem — auch einige auf den ersten Blick auffallende Unterschiede in
der Organisation sowie im Alltag zwischen den Herrnhuter und jesuitischen
Missionsstidten. Im Hintergrund dieser Unterschiede finden wir jedoch ein
beiden Gruppen gemeinsames Bemthen.

Gemeinsam war ihnen auch die Tatsache, dass das Schwanken zwischen
diesen unterschiedlichen Zielen beide Missions-Experimente von Anfang an
paralysierte und zum Misserfolg verurteilte. Thre Protagonisten blieben auf
halbem Weg zwischen dem Wunsch, die Missionsstidte in die Kolonialhert-
schaft zu integrieren und dem Wunsch, ihre Isolation zu bewahren und noch

32 [Anon.,] Historia de Sinaloa, su primer conquistador, entrada de los padres de la Compafifa
de Jesus a ella, nedat. (17. stol.), Manuskript, Biblioteca Nacional de Antropologia e Historia
(Ciudad de Mexico), Fond Jesuitas, kart. IX, ¢. 7.

33 Zit. v. Helmuth Etbe, Bethlehem, Pa.: Eine kommunistische Hetrrnhuter Kolonie des
18. Jahrhunderts, Stuttgart 1929, S. 15.

34 Dominique Julia, Der Priester, in: Der Mensch der Aufklirung, hrsg. v. Michel Vovelle,
iibers. v. Rolf Schubert, Frankfurt/New York 1992, S. 283.

% Zur Problematik der ,natiirlichen Religion® bei Utopisten siche Eugenio Imaz, Einleitung zur
Utopias del Renacimiento, hrsg. v. Eugenio Imaz, México/Buenos Aires 1956, S. xxvi.
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systematisch stirken. Sie versuchten, die europiische Gesellschaft (oder zu-
mindest einen konkreten Teil dieser Gesellschaft) radikal zu verindern, egal,
ob sie sich um die Errichtung einer eher rational oder einer primitiven Ord-
nung bemiihten. Gleichzeitig aber versuchten sie auch, genau diese Gesell-
schaft in der Neuen Welt wieder aufzubauen und sie im Kampf mit Feinden
noch zu stirken. Auch deswegen wihlten sie fiir ihre Reformprojekte das
Grenzgebiet zwischen der kolonisierten und noch ,barbarischen Welt aus —
eine Schnittstelle zwischen einer real existierenden Welt in der europiischen
Tradition, die sie verdndern wollten und die ihnen zur selben Zeit Deutungs-
und Handlungsmuster bot, und einer idealisierten Welt, in die sie ihre Hoft-
nungen und Kiritik projizierten. Grenzgebiete ermdglichten, positive Aspekte
beider Welten zu verbinden. Dessen ungeachtet stellte das Grenzgebiet einen
beweglichen und voriibergehenden Raum dar. Falls Missionare in der ersten
Phase der Kolonisierung tatsichlich von der teilweisen Isolation in den neu
besiedelten Gebieten profitieren konnten und selbst die Art und Weise be-
stimmten, wie christianisierte, einheimische Gruppen in die koloniale Gesell-
schaft integriert wurden, zerstorte die Migration von europdischen Siedlern in
die Nihe von Missionen den bestehenden labilen Gleichgewichtszustand
immer. Das ganze Missionssystem ist in dem Moment zusammengebrochen,
als man nirgendwohin mehr zurtickgehen konnte. Missionare, die der irdi-
schen Ordnung ,ihrer® oder der ,richtigen® Kirche zu dienen versuchten,
mussten auch, ob gern oder ungern, verschiedenen Machtinteressen im Wett-
kampf um den Reichtum der Neuen Welt dienen. Gerade diese Interessen
haben letztlich die Oberhand gewonnen und die Architektur einer imagini-
ren, idealen Stadt ruiniert.

Markéta KfiZova, ,,City upon the Hill“: Moravian Missions in
Comparative Perspective

The article aims at comparing the mission endeavors that were brought to
existence in the colonial America by two Christian reform groups, namely, in
the Spanish American colonies (the viceroyalty of New Spain, 17% and 18®
century) by the Jesuit order, and in the British possessions in North America
(Pennsylvania, Ohio, Canada, 18 to the beginning of the 19 century) by the
Moravian Church. The declared aims as well as the actual mission practice of
both groups will be analyzed and compared, with specific emphasis being
placed upon the phenomenon of the “mission cities”, communities located
on the margin of the already colonized territory, inhabited only by the newly
converted natives and placed under the exclusive administration of missio-
naries. Through a detailed study of these mission projects, their goals,
methods and results, we can not only understand better the ideological roots
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and aims of the two specific religious groups but also of the general intel-
lectual and political atmosphere in Europe of the Early Modern Period and
the impact of the encounter with the American reality on it.



Der Gutsgarten in Berthelsdorf/Oberlausitz —
Eine Spurensuche durch vier Jahrhunderte

von Nora Kindermann

Kommt man heute nach Berthelsdorf, um sich den Garten am sogenannten
Zinzendorfschloss anzusehen, so wird man zunichst enttiuscht. Statt blihen-
der Pflanzen und stattlicher Biume findet man eine nahezu ebene, mit Rasen
und wenigen Obstbdumen bestandene Fliche vor, die auf drei Seiten von
einer Mauer umgrenzt wird. Das Idealbild eines herrschaftlichen Gartens ldsst
sich hier nur schwer heraufbeschworen. Dabei scheint es doch offensichtlich,
dass es reprisentative Gartenanlagen gegeben haben muss, schlieBlich hat
und hatte das Zinzendorfschloss in Berthelsdorf als Wohnsitz Nikolaus
Ludwig von Zinzendorfs (1700-1760) und als Grindungsort der Herrnhuter
Gemeine eine internationale Bedeutung. Es ist also notwendig, sich auf eine
Spurensuche in den Archiven zu begeben, zumal die Erforschung der
Entwicklung dieses Gutsgartens und dessen urspriinglichen Erscheinungs-
bildes ein Desiderat ist. So wurden im Zusammenhang mit der Sanierung des
Herrenhauses in den letzten Jahren, die dem Freundeskreis Zinzendorf-
schloss-Berthelsdorf e.V. zu verdanken ist, zwar bereits eingehende Untersu-
chungen der Baugeschichte angestellt, tiber den Gutsgarten ist bis jetzt jedoch
so gut wie nichts bekannt. Dieser Forschungsliicke soll der vorliegende
Artikel Abhilfe schaffen, in dem die neuesten Forschungserkenntnisse zum
Garten des Berthelsdorfer Herrenhauses zusammengefasst und vorgestellt
werden. Die mehr als 600-jihrige Geschichte der Berthelsdorfer Gutsherr-
schaft ist dabei nicht Gegenstand und kann hier nur gestreift werden. Die
komplexen Besitzverhiltnisse der Berthelsdorfer Grundherrschaft, die tber
die Jahrhunderte durch diverse Teilungen und erneute Zusammenfiigungen
entstanden, werden von Korschelt ausfiihrlich behandelt.! Im Folgenden soll
daher lediglich auf die Entwicklung des sogenannten Hauptgutes in Mittel-
berthelsdorf eingegangen werden, wo sich Nikolaus Ludwig von Zinzendorf
niederlie3 und sein ,,Schloss®, das er auch ,,Bethel”“ nannte, erbaute.

Nach der Ersterwidhnung Berthelsdorfs im Jahr 1346 befand sich das Haupt-
gut Mittelberthelsdorf bis 1633 im Besitz der Familie von Gersdotf, die dari-
ber hinaus die angrenzenden Giliter GroShennersdorf und Oberrennersdorf
besall. Der Hauptwohnsitz der Familie befand sich im 15. und 16. Jahrhun-
dert in Oberrennersdorf?2 so dass zu vermuten ist, ,,dass Berthelsdorf nur als

! Gottlieb Korschelt, Geschichte von Berthelsdorf, 0.0. 1832; Gottlieb Korschelt, Nachtrag
zur Geschichte von Berthelsdotf, 0.0. 1858.

2 Korschelt, Geschichte (wie Anm. 1), S. 39.
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Nebengut zu Oberrennersdorf behandelt wurde®3. Rudolf von Gersdorf
musste das Gut schlieflich aufgrund zahlreicher Schulden seinen Glaubigern
tberlassen, welche es an die Gemabhlin des Jaroslaw von Kyaw verkauften,
unter dem es vollig heruntergewirtschaftet wurde. Wiahrend des 20 Jahre
dauernden Prozesses den von Kyaw und seine Glidubiger miteinander fithrten,
nahm im Jahr 1654 ein Hofgerichtsnotar auf Anordnung des Oberamts zu
Bautzen und nach Ansuchen der Kyawschen Creditoren in Berthelsdorf
samtliches Inventar auf. Darin finden die zum Gut gehérigen Gartenanlagen
erstmals Erwidhnung. Korschelt gibt den Inhalt des Inventars von 1654 dabei
folgendermallen wieder: ,,Zum Hofe gehdrten tbrigens damals zwei Obst-
girten von ziemlicher GréBe, vollstindig mit neuem Holzgeldnder |...] umge-
ben. In dem einen Garten befanden sich siebzehn Bienenstdcke.*> Dartiber
hinausgehende Aussagen zu Lage und Ausstattung der damaligen Gartenan-
lagen werden von ihm nicht getroffen.® Nachdem die Glaubiger den Prozess
gewonnen hatten, wurde das Gut 1660 an Johann Reichwaldt von Kimpfen
(1609-1662) verkauft, der mit dem Wiederautbau des nahezu wist liegenden
Dorfes begann.” Seit 1672 befand sich das Gut im Besitz von Bernhard Edler
von der Planitz (1630-1688). In einem fur ihn ausgestellten Lehnsbrief aus
dem Jahr 1674 werden die Gartenflichen in drei Kategorien unterschieden
und es ist von ,,Baum- Tetz- und Griserey-Girtens die Rede. Leider fehlen
auch hier weitere Angaben bzw. eine Verortung der Girten. Im Jahr 1687
ging das Gut wieder in den Besitz der Familie von Gersdorf Gber. Nikolaus
von Gersdorf (1629-1702), der GrofBvater des Grafen Nikolaus Ludwig von
Zinzendorf, kaufte es den Vorbesitzern ab, die Verwaltung tibernahm seine
Frau Henriette Katharina von Gersdotf, geb. von Friesen (1648-1726), die

3 Neue sichsische Kirchengalerie. Die Diécese Lébau, bearb. v. den Geistlichen der Di6eese,
Leipzig 1908, S. 110.

4Ebd,, S. 111f.
5 Korschelt, Geschichte (wie Anm. 1), S. 39f.

¢ Die Originalquelle lie3 sich leider nicht ausfindig machen, so dass die Moglichkeit besteht,
dass im Inventar selbst noch weitere Informationen zu den Girten enthalten sind. Die Nach-
frage im Unititsarchiv in Herrnhut ergab, dass dort keinerlei Wirtschaftsaufzeichnungen oder
Inventare aus der Zeit vor 1722 existieren. Auch im Staatsfilialarchiv in Bautzen konnte die
Archivalie nicht ausfindig gemacht werden.

7 Kirchengalerie (wie Anm. 3), S. 112.

8 Staatsfilialarchiv Bautzen, Bestand 50010, Signatur 39, Blatt 45. Der Text des Lehnsbriefs
taucht in dieser Akte immer wieder wortwortlich auf, dabei verandert sich die Schreibweise des
Wortes Tetz in Tecz und Técz. Seinen Ursprung hat dieser Begriff im Wort Getitze, einem
schlesischen Sammelwort, das laut Grimms Wotrterbuch in Urkunden des 16. bis
18. Jahrhunderts abwechselnd mit dem Kompositum Titzgarten oder Ditzgarten auftritt.
Getitze meint demnach zunichst den mit Handwerkzeugen (Tatze = Hand) bearbeiteten
Boden und in zweiter Linie den daraus entstandenen Ertrag, also Gemiise oder ganz allgemein
nach Grimm ,,Griinzeug®. Seine Entsprechung findet der Begriff im sichsischen Wort
Kritzgarten. Dieser Begriff wird in Grimms Wérterbuch als Gemise- oder Kiichengarten
definiert und im Gegensatz zum Gras- und Obstgarten gesehen. Diese Unterscheidung in drei
Kategorien von Girten findet sich auch im hier zitierten Lehnsbrief von 1674.
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ihren Wohnsitz jedoch in GroBhennersdorf behielt.? In diese Zeit fillt die
fritheste bildliche Darstellung des Gartens auf einem Plan von 1717.19 Der
Plan zeigt die Gebédude des Ritterguts und die Dorfkirche in der Ansicht, wo-
hingegen die restlichen Hiuser des Dorfes nur im Grundriss gezeigt werden.
Der ungegliederte Gutshof wird auf drei Seiten von eingeschossigen Wirt-
schaftsgebiuden umgeben, an der westlichen Seite befindet sich das Herren-
haus. Die Zufahrt liegt an der StraBe nach Herrnhut. Durch ein Tor und eine
daran anschlieBende Auffahrt gelangt man in den Gutshof. Bei dem freiste-
henden Gebidude rechterhand des Gutskomplexes konnte es sich um das
sogenannte Viehhaus handeln."! An das Herrenhaus schliet zur Stral3e nach
Herrnhut hin ein von einer Mauer umgrenzter Garten an. Eine Binnengliede-
rung dieses Girtchens ist nicht zu erkennen. Die Plandarstellung zeigt darii-
ber hinaus keine Signatur fiir Gehdlze, so dass die 1654 erwihnten groflen
Obstgirten — falls sie noch existiert haben — nicht verortet werden kénnen.
Henriette Katharina von Gersdotf war es schlieB3lich, die 1722 das Gut an
ihren Enkel, den Grafen Nikolaus Ludwig von Zinzendorf, verkaufte.!? Zu
diesem Zeitpunkt befanden sich das Gut und das angrenzende Dorf in einem
vernachlissigten Zustand. Im Lebenslauf einer 1703 geborenen Berthels-
dorferin hei3t es dazu: ,,Der Orth war gantz wiiste weil keine Herrschafften
da wohneten.“13

Bereits zum Ende des Jahres 172114 hatte Graf Nikolaus Ludwig von Zinzen-
dorf mit dem Bau seines neuen Herrenhauses ,,Bethel begonnen, obwohl
ihm das Gut zu dieser Zeit noch gar nicht gehorte. Als er Berthelsdorf im
darauffolgenden Jahr, am 15. Mai 172215, seiner Grof3mutter abkaufte, waren
die Bauarbeiten am Herrenhaus bereits in vollem Gange. Zustindig fiir deren

? Kirchengalerie (wie Anm. 3), S. 112.

10 Grund- und Abrisz Uber das Thr: Excell: der Frau Geheimbten Raths Directorin von
Gersdorff [...] zustehende Dorff Bertels Dorff [...], 1717, Unititsarchiv Herrnhut (UA), TS
K.1. Der Plan ist zwar auf 1717 datiert, zeigt die Geometrie des Herrenhauses jedoch in einem
Zustand wie sie vor dem Umbau durch Bernhard Edler von der Planitz im Jahr 1676 aus-
gesechen haben muss. Vergleiche hierzu auch die Ausfithrungen bei Claudia Ochocki, Das
Zinzendorf-Schloss in Berthelsdorf. Erarbeitung einer denkmal-pflegerischen Rahmenzielstel-
lung auf Grundlage baugeschichtlicher Untersuchungen, TUD Masterstudiengang Denkmal-
pflege und Stadtentwicklung, Masterarbeit, 2007, unveroffentlicht.

11 Ridiger Kroger, Das Berthelsdorfer Schloss 1722—1727. Anmerkungen zur Baugeschichte,
Skript fiir einen Vortrag anlisslich des Tags des offenen Denkmals 2007, unveréffentlicht,
ohne Seitenangaben.

12 Kirchengalerie (wie Anm. 3), S. 112f.

13 Kroger, Schloss (wie Anm. 11).

14 Schlussstein am Tor bezeichnet 1721; Cotnelius Gurlitt/Richard Steche (Hrsg.), Beschrei-
bende Darstellung der dlteren Bau- und Kunstdenkmailer des Koénigreichs Sachsen. Amts-
hauptmannschaft Lobau, Bd. 34, Dresden 1910, S. 57; Kréger, Schloss (wie Anm. 11).

15 Paul Peucker/Dietrich Meyer (Hrsg.), Graf ohne Grenzen. Leben und Werk von Nikolaus
Ludwig Graf von Zinzendorf; Ausstellung im Volkerkundemuseum Herrnhut, Aulenstelle des

Staatlichen Museums fiir Volkerkunde Dresden, und im Heimatmuseum der Stadt Herrnhut
vom 26. Mai 2000 bis zum 7. Januar 2001, 0.0. 2000, S. 2.
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Uberwachung war Zinzendorfs Wirtschaftsinspektor Heitz, iiber die Beteili-
gung eines Architekten ist nichts bekannt.!® Bei Poenicke heilt es zu diesem
Bauvorhaben: ,,Im Jahre 1687 brannte es [das Herrenhaus| zum Theil ab und
1722 liess Graf von Zinzendorf das im schlechten Zustande befindliche Her-
renhaus ginzlich abreissen und das gegenwiirtig noch bestehende erbauen.“1”?
Diese Aussagen werden durch die Ergebnisse einer baugeschichtlichen Un-
tersuchung!8, die in Zusammenarbeit mit dem Landesamt fiir Denkmalpflege
Sachsen durchgefiihrt wurde, teilweise revidiert. Demnach weist das heute
vorhandene Herrenhaus noch Elemente eines fritheren Bauwerks auf, das auf
die Zeit vor 1676, vermutlich um 1600, zurtickgeht. Die Darstellung im Plan
von 1717 zeigt den Bau in anderer Geometrie als es heute der Fall ist. Im
Rahmen der Bauforschung konnte tiber ein dendrochronologisches Gutach-
ten belegt werden, dass im Jahr 1676 unter dem damaligen Besitzer Bernhard
Edler von der Planitz Umbaumalinahmen am Herrenhaus stattfanden. Einen
erneuten Umbau gab es in den Jahren 1722 bis 1724 unter Graf Nikolaus
Ludwig von Zinzendorf. Dabei wurde das Gebdude wohl unter weitgehender
Verwendung der vorgefundenen Substanz erstmals zum Wohnhaus umge-
baut, nachdem es zuvor lediglich als Verwaltungssitz gedient hatte. Es ent-
stand ein einheitlicher, symmetrisch aufgebauter Baukorper, der nach Auflen
als moderner barocker Bau wirken sollte. Frithere AuBlenmauern aus Fach-
werk wurden im Obergeschoss durch massive Ziegelwinde ersetzt, der Kii-
chenanbau auf der Westseite des Gebiudes wurde aufgestockt und ein
komplett neues Mansarddach aufgesetzt.!” Im Sinne des sogenannten Herrn-
huter Barock fiel die Uberformung betont schlicht und weniger {ippig aus, als
es zu dieser Zeit eigentlich ublich war.

Nach der Hochzeit Zinzendorfs mit Erdmuth Dorothea, geb. Grifin Reuss
(1700-1756), im September 1722, musste das Ehepaar den Winter zunichst
in GroBhennersdorf verbringen, da das Berthelsdorfer Herrenhaus noch
nicht bezugsfertig war. Zum Jahreswechsel 1722/23 betitelt Zinzendotf sein
kiinftiges Herrenhaus als ,,Bauer-Hiusgen in dem Vieh-Hofe zu Mittel-
Bertholsdort™®, was wohl eindeutigen Aufschluss tiber den damaligen Bau-
zustand gibt. Der Einzug erfolgte im Sommer 17232! und bis zum Umzug
nach Herrnhut Mitte Juli 172722 hatte das Paar seinen Wohnsitz in Berthels-
dorf. In Herrnhut ,,bezog der Graf Zinzendorf das (frihere) herrschaftliche

16 Ingeborg Baldauf, Das Berthelsdorfer SchloB3. Eine Studie zur Bau-, Besitz und sonstigen
Traditionsgeschichte dieses Gebdudes in Mittelberthelsdorf, Herrnhut 1982, S. 1.

17 Gustav Adolf Poenicke (Hrsg.), Album der Schlésser und Rittergiiter im Kénigreiche Sach-
sen, III. Sektion Markgrafenthum Obetlausitz, Leipzig 1859, S. 107.

18 Ochocki, Zinzendorf-Schloss (wie Anm. 10).
19 Kréger, Schloss (wie Anm. 11).

20 Ebd.

21 Baldauf, Schlof3 (wie Anm. 16), S. 3.

22 Peucker/Meyet, Graf (wie Anm. 15), S. 35.
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Haus, das er 1725 zu bauen begonnen hatte [...]. Der hinter dem Herrschafts-
haus befindliche Herrschaftsgarten wurde 1728 angelegt und 1731 vergroBert
und verschénert.*?3

Zinzendorf sollte jedoch nicht lange in Berthelsdorf und Herrnhut bleiben.
Seine religiosen Ansichten und seine Bestrebungen zur Erneuerung des Glau-
bens stieBen am Hof in Dresden auf Kritik und so wurde er zu Beginn des
Jahres 1727 aufgefordert, seine religidsen Versammlungen in Dresden einzu-
stellen und wurde von seinem dortigen Amt beurlaubt.?* Fiinf Jahre spiter,
im November 1732, musste er auf Befehl des sichsischen Konigs seine Giiter
in der Oberlausitz verkaufen. Zinzendorf verduBerte seine Besitzungen da-
rauthin im Dezember desselben Jahres an seine eigene Frau.?5 Die im Januar
1733 erfolgte Ausweisung durch den Kurfirsten,?6 brachte fiir Zinzendorf die
Moglichkeit, die Zeit der Verbannung fiir Missionsreisen zu nutzen.?” Im Jahr
1747 wurde Zinzendorfs Verbannung aufgehoben und er kehrte 1755 in die
Oberlausitz zuriick. Aufgrund der langen Trennung hatte sich das Ehepaar
entfremdet, so dass Erdmuth Dorothea in Herrnhut wohnen blieb und Zin-
zendorf mit seinen Anhingern nach Berthelsdorf zog.28 Uber den Zustand
der Zimmer des Herrenhauses heif3t es zu dieser Zeit, dass sie ,,noch so neu
und reinlich aussahen, als wiren sie erst vorgestern fertig geworden??, was
wohl darauf schlielen lisst, dass sie in der Zwischenzeit nicht bewohnt
wurden. Am 27. Juni 1757, ein Jahr nach dem Tod seiner ersten Frau im Jahr
1756, heiratete Zinzendorf seine enge Mitarbeiterin Anna Nitschmann (1715—
1760), eine mihrische Exulantin.?® Der Gutsbesitz war nach dem Tod von
Zinzendorfs erster Frau an die dlteste Tochter des Ehepaars, Henriette Benig-
na Justine vermihlte Freifrau von Watteville (1725-1789), tbergegangen.
Nachdem diese 1789 gestorben war, iibernahm ihre Schwester, Elisabeth ver-
mihlte Freifrau von Watteville (T 1807), den Besitz.

Graf Nikolaus Ludwig von Zinzendotf selbst verbrachte nur wenige Jahre
in Berthelsdorf. Er hielt sich dort in der Zeit von Juli 1723 bis Juni 1729, der
Zeit von November 1755 bis September 1756 und der Zeit von Juli 1757 bis
September 1757 auf.’! Insgesamt waren das nur circa sieben Jahre seines Le-
bens. Wer in der Zwischenzeit das Herrenhaus bewohnte oder wie es wih-
rend seiner Abwesenheit genutzt wurde, ist nach derzeitigem Kenntnisstand
nicht bekannt.

B Ebd., S. 35.

2 Ebd,, S. 3.

%5 Ebd., S. 4.

26 Ebd., S. 4.

27Ebd., S. 44.

28 Ebd.

2 Kréger, Schloss (wie Anm. 11).

30 Baldauf, Schlof3 (wie Anm. 16), S. 6.

31 Peucker/Meyet, Graf (wie Anm. 15), S. 169.
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Was den Garten am Herrenhaus betrifft, so finden sich fir die Zeit des Um-
baus des Herrenhauses unter Zinzendorf nur wenige Hinweise. In einem
Brief, den der Gutsverwalter Heitz am 18. August 1722 an Zinzendorf
schreibt, heilit es: ,,So bald mdgllich seyn wird den Garten zu bereiten solle
es auch zu Buer Excellence vergniigen geschehen, jetz liegt das bauholz auff
dem platz da Er seyn solle, und ist jetz auler der Zeit’: sonsten ist die Lage
sehr schén.“?? Diese Bemerkung und die dokumentierten, umfangreichen
BaumafBnahmen legen die Vermutung nahe, dass die Gartenfliche, die bereits
auf dem Plan von 1717 eingetragen ist, zu dieser Zeit als Baustelleneinrich-
tungsfliche und Lagerplatz fiir Baumaterialien genutzt wurde. Uber einen
bereits vorhandenen Bestand an Pflanzen oder Gartenausstattung ist ebenso
wenig bekannt wie iiber die Pline, die Zinzendorf und Heitz mit dem Garten
hatten. Im Februar des Jahres 1724 schreibt Friedrich von Watteville an Zin-
zendorf, dass er es fiir nétig hilt, das Haus ,,um und um verpflastern® zu
lassen.* Inwieweit dieser Vorschlag weiter verfolgt wurde, ist nicht bekannt.

Nach aktuellem Kenntnisstand fehlen historische Plandarstellungen und An-
sichten, die zeigen, wie das Herrenhaus und der Gutsgarten direkt nach den
UmbaumalBnahmen von 1722 bis 1724 aussahen. Die zeitlich auf die Abbil-
dung des Baukdrpers und des Gartens im Zustand von 1717 folgende Dar-
stellung ist auf das Jahr 1754 datiert und zeigt das Herrenhaus mit der bereits
erfolgten ersten Aufstockung des westlichen Anbaus.3> Neben der Dat-
stellung des Herrenhauses und der Gutsgebdude ist auf dem Stich von 1754
auch die damalige Gartengestaltung zu erkennen. Der Garten an sich weist
keine erkennbare Binnengliederung auf und wird von einer Mauer umgrenzt.
Diese Mauer ist im 6stlichen und stidlichen Teil des Gartens durch Pfeiler
gegliedert, auf denen sich kugelférmige Pfeileraufsitze befinden. Beim Ost-
lichen Mauerteil fallt auf, dass die Pfeiler ein Stiick weit tiber die Oberkante
der Mauer herausragen. Die im Stich dargestellte Situation hat damit der heu-
tigen bereits entsprochen. Im aktuellen Bestand besteht die Einfriedung im
unteren Teil aus einer Mauer, die durch Pfeiler gegliedert wird. Diese Pfeiler
ragen Uber die Maueroberkante hinaus und dienen zur Befestigung holzerner
Zaunsfelder. Statt kugelférmiger Pfeileraufsitze sind die Abschliisse mit Zie-
geln zu einer Art Spitzdach geformt. Im stidlichen Teil decken sich die Dar-
stellung im Stich und der aktuelle Befund nicht. Hier scheint der Verlauf der
sudlichen Gartenmauer vom heutigen Mauerlauf insofern abzuweichen, als
dass das siidwestliche Stiick im rechten Winkel auf die westliche Mauer trifft.

32 Dieser Nebensatz kann zweierlei Bedeutung haben. Zum einen, dass es momentan nicht an
der Zeit ist, sich Gedanken iber den Garten zu machen, da andere Bauma3nahmen Vorrang
haben, zum anderen, dass der bestehende Garten aus der Zeit und damit aus der Mode gekom-
men ist, aber immerhin seine Lage sehr schon ist.

3 Korrespondenz von Heitz mit Zinzendorf, Brief vom 18. August 1722 (UA, R.6.A.a.8).
3 Kréger, Schloss (wie Anm. 11).
3 Kupferstich von Christian Meder (UA, TS Mp.32.2).
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Eine Erklirung liefert an dieser Stelle der bei der Sanierung dieses Mauer-
stiicks gemachte Baubefund. Demnach wurde vom Herrenhaus bis zum zwei-
ten Abzweig der Mauer in westliche Richtung Kalkmértel verwendet. Das
daran anschlieBende, im spitzen Winkel an die westliche Gartenmauer an-
schlieBende Stiick wurde mit Zementmortel gebaut, der frithestens ab 1850
zum Einsatz kam.3¢ Die Einfriedungsmauer wurde also in diesem Teil ver-
indert und der Garten um ein Stiick nach Siiden erweitert. Wann genau das
passierte und aus welchen Grund ist nach aktuellem Kenntnisstand nicht zu
sagen.

Der westliche Teil der Einfriedung zur Stral3e hin zeigt auf dem Stich von
1754 keine Untergliederung und einen geraden oberen Abschluss. Es kénnte
sich hier auch um einen Holzplankenzaun handeln, grafisch dargestellt durch
die senkrechten Streifen. Im heutigen Bestand befindet sich hier eine Bruch-
steinmauer mit geradem Abschluss ohne weitere Untergliederung. Der nord-
liche Teil der Einfriedung scheint gleichermalien beschaffen zu sein und lduft
direkt auf die nordwestliche Ecke des Herrenhauses zu.

Der Garten selbst ist als plane Fliche ohne erkennbare Binnengliederung
dargestellt. Es ist kein Héhenunterschied zwischen Herrenhaus und Garten-
ebene zu erkennen. Im heutigen Bestand lisst sich jedoch an der &stlichen,
nachweislich historischen Mauer anhand der Putzspiegel an den Pfosten ein
allmidhlicher Anstieg des Gelindes nachvollziehen. Im Garten ist bis auf ein
Geholz in der stidwestlichen Ecke des Anbaus kein Bewuchs dargestellt. Gro-
Berer Baumbestand ist lediglich entlang der Strae nach Herrnhut und im
Gutshof eingezeichnet.

Niheren Aufschluss tiber das Aussehen des Gartens geben zwei Pline aus
der Mitte des 18. Jahrhunderts, die sich in ihren Inhalten stark gleichen. Erste
Aussagen zur Binnengliederung der Gartenfliche sind einem freihidndig ge-
zeichneten Ubersichtsplan iiber die zum Rittergut Berthelsdorf gehérigen
Flichen zu entnehmen, der auf das Jahr 1764 datiert ist.?” Er zeigt das Ber-
thelsdorfer Herrenhaus mit dem bereits 1754 dargestellten westlichen Anbau
und die Fliche des Gartens mit acht Kompartimenten, die siidlich und west-
lich des Herrenhauses liegen. Ein zweiter Plan, der auf die zweite Hilfte des
18. Jahrhunderts datiert wird,?® deckt sich inhaltlich in weiten Teilen mit dem
erstgenannten. Dieser Plan stellt lediglich das Erdgeschoss des Herrenhauses

36 Gesprach mit Herrn Neuer, verantwortlicher Architekt fiir die Sanierung des Herrenhauses
in Berthelsdorf, vom 6. September 2011.

37 Friedrich August D6(h)ring, Ritterguth Berthelsdorf in Marggraffthum Oberlausitz in Gor-
litzischen CreyBe gelegen wie solches der hochgebohrenen Frauen, Frauen Henrietten Benig-
nen Justinen, Freyfrau von Watteville, gebohrener Griffin von Zinzendorff und Pottendorff,
Erblehen und Gerichtsfrauen auf Berthelsdorff und Rennersdorff gehorig, 1764 (UA, TS
R.34).

38 Die Plandarstellung selbst ist undatiert, kann aber auf die Zeit zwischen 1753 und 1762 ein-
gegrenzt werden. In dieser Zeit wurden drei Binde veréffentlicht, die die Herrnhuter Besit-
zungen zeigen. Der hier erwihnte Plan ist mit weiteren Grund- und Aufrissen des Gebidudes
darin enthalten (Auskunft Dr. Kroger, Unititsarchiv Herrnhut).
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und einen Teil des Gartens mit seiner Einfriedungsmauer dar (Abb. 1), ist
aber sehr viel genauer gezeichnet und eignet sich fiir eine Uberlagerung mit
dem aktuellen Bestand. Hierdurch lisst sich feststellen, dass sich die drei an-
geschnitten dargestellten Kompartimente flichenmilBig in die heute noch
vorhandene, von den originalen Mauern umgrenzte Gartenfliche einpassen,
wenn man die Mittelachse als Symmetrieachse annimmt. Da die Pldne inhalt-
lich nahezu deckungsgleich sind, sollen sie im Folgenden gemeinsam analy-
siert werden. Die Kompartimente des Gartens sind in beiden Plinen griin
angelegt und weisen keine Binnengliederung auf. Sechs Kompartimente sind
symmetrisch an einer von einem Tor ausgehenden Symmetrieachse ausge-
richtet, die keinerlei Bezug auf das Herrenhaus nimmt. Thren Abschluss
nimmt diese Symmetrieachse in einer sechseckigen Form, deren Funktion
noch nicht geklirt werden konnte. Die griine Firbung und die Offnungen in
der Linienfithrung legen nahe, dass es sich um eine ,griine Architektur’ han-
delt, vielleicht eine Art Pavillon aus Treillagewerk, der mit Rankpflanzen
begriint war und einen Blickpunkt am Ende der Achse bildete. Die Ecken der
Kompartimente sind entlang der Spiegelachse eingezogen, so dass an den
beiden Enden der Achse halbkreisférmige Aufweitungen und entlang der
Achse zwei nahezu runde Plitze entstehen. Das sich aus dieser Aufteilung
ergebende, rechtwinklige Wegesystem weist tiberall die gleiche Breite auf.
Eine Abweichung in der Plandarstellung findet sich lediglich im Bereich des
direkt sudlich des Herrenhauses gelegenen Kompartiments, das in seiner du-
Beren Form zwar gleich dargestellt ist, im Plan von 1764 jedoch entsprechend
den anderen Kompartimenten geteilt und an den Ecken eingezogen ist, wo-
hingegen Abb. 1 eine ungeteilte Fliche zeigt.

Was die Einfriedungsmauer betrifft, so ist sie auf beiden Plinen mit einem
rechten Winkel zwischen stidlichem und westlichem Teil dargestellt, was sich
mit den weiter oben ausgefithrten Erkenntnissen deckt. Die Untergliederung
des 6stlichen und stdlichen Teils der Mauer durch Pfeiler ist in Abb. 1 dat-
gestellt. Der westliche Rand ist abgeschnitten, im Norden zeigt eine gerade
Linie, die rechtwinklig auf die nordwestliche Ecke des Herrenhauses zuliuft,
die Grenze des Gartens an. Sie ist in Abb. 1 griin eingezeichnet, was die Ver-
mutung nahelegt, dass es sich hierbei nicht um eine bauliche Grenze, sondern
um eine Hecke gehandelt haben kénnte. An der stiddstlichen Ecke des Her-
renhauses befindet sich eine Offnung in der Mauer, die auch heute noch exis-
tiert. Aussagen zur Bepflanzung und zur Topographie des Gartens lassen sich
anhand dieser Plandarstellungen nicht treffen.

Der Plan von 1764 zeigt dariiber hinaus noch eine kleine Allee nérdlich
der Gutsanlage in Richtung zur Kirche. Diese Allee ist auf keiner weiteren
Karte abgebildet. In diesem Bereich befinden sich heute alte Exemplare einer
Hainbuche (Carpinus betulns) und einer Blutbuche (Fagus sylvatica , Atropurpurea’).
Uber die urspriingliche Bepflanzung dieser Allee ist nichts bekannt.

Diese Darstellungen der Gartenfliche im Grundriss legen den Gedanken
an eine Entstehung der Binnengliederung bereits zur Renaissancezeit, mog-
licherweise verbunden mit dem Umbau des Herrenhauses unter Bernhard
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Edler von der Planitz ab dem Jahr 1676, nahe. Dafiir spricht, dass die Kom-
partimente keinen Bezug zum Herrenhaus nehmen, sich in eine unregel-
mifige Umgrenzung einpassen und dass es keine Achse auf das Herrenhaus
gibt, sondern dieses vielmehr in seinen Baufluchten ohne den Anbau ein wei-
teres Kompartiment des Gartens darstellt. Was die Nutzung der Komparti-
mente betrifft, so miissen nicht alle Stiicke zwingend gleich genutzt worden
sein. Denkbar ist eine Aufteilung in Nutz- und Zierstiicke.

Bereits im Jahr 1789 berichten die Protokolle des Unitits-Vorstands-Kolle-
giums vom Bau neuer Gebiude in Berthelsdorf fiir die Unitits-Altesten-Con-
terenz (UAC), das oberste zentrale Leitungsgremium der Brider-Unitit.?
Diese hatte von 1791 bis 1913 ihren Sitz im Berthelsdorfer Herrenhaus, wel-
ches der UAC 1791 zunichst von den adligen Besitzern zur Nutzung tiber-
lassen worden war und ab 1844 in den Besitz der Briiderunitit tiberging. Im
Herrenhaus befanden sich der Versammlungssaal der UAC fiir gottesdienst-
liche Versammlungen und Sitzungen sowie einige Wohnungen fiir UAC-An-
gehorige und den ,herrschaftlichen Oeconomieverwalter*“4. Wihrend der
Nutzung durch die UAC fanden zahlreiche Bautitigkeiten am Herrenhaus
und im Gutskomplex statt. So wurde im Jahr 1790 der Anbau des Herren-
hauses um einen weiteren Stock auf seine endgliltige GréBe erthoht,* die Bau-
kosten fur die ,,SchloBreparatur®4?, die Kosten flr einen weiteren Anbau am
Herrenhaus,# die Baukosten der neuen Zisterne* im Gutshof und viele wie-
tere BaumaB3nahmen sind Gegenstand mehrerer Protokolle des Unitits-Vor-
stands-Kollegiums.

Aussagekriftige Plandarstellungen, die den Garten in seiner Grundauf-
teilung zeigen, fehlen nach bisherigem Kenntnisstand fiir die Zeit, in der das
Berthelsdorfer Herrenhaus als Sitz der UAC diente, v6llig. Hier sind es vor
allem Ansichten und schriftliche Quellen, die Aussagen zum damaligen Aus-
sehen der Gartenanlage ermdglichen. So zeigt ein Gemilde aus der Zeit um
18004 die 1790 fur die Mitglieder der UAC neu errichteten Gebidude an der
Stral3e nach Herrnhut mit der wegbegleitenden Allee. Am linken Bildrand ist
das Herrenhaus zu sehen, das hier mit dem ebenfalls 1790 um ein drittes
Stockwerk erhdhten Anbau abgebildet ist. Die zur Strale gelegene Einfrie-
dungsmauer mit dem geraden Abschluss ist gut zu erkennen, ebenso wie der
zwischen dieser Mauer und dem Herrenhaus befindliche dichte, jedoch vet-
hiltnismidBig niedrige Bewuchs. Die oberste Fensterreihe des Herrenhauses
ist noch gut zu erkennen. Im Gutshof sind sdulenférmige Gehdlze zu sehen.

% U.a.: UA, Protokoll des Unitits-Vorstands-Kollegiums vom 30. Oktober 1789.

40 Baldauf, Schlof3 (wie Anm. 16), S. 6f.

41 Korschelt, Geschichte (wie Anm. 1), S. 40.

42 UA, Protokoll des Unitits-Vorstands-Kollegiums vom 25. November 1791, S. 221.
43 UA, Protokoll des Unitits-Vorstands-Kollegiums vom 20. Januar 1792, S. 9.

44 UA, Protokoll des Unitits-Vorstands-Kollegiums vom 25. November 1791, S. 221.
45 Heimatmuseum Herrnhut, Inventarnummer 750.
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Dass es sich dabei um Sdulenpappeln (Populus nigra Italica’) handelt, wird von
einer Bewohnerin des Herrenhauses in ihren Erinnerungen an die Zeit ab
1863 berichtet. Darin heil3t es: ,,Wie Wichter umstanden damals noch den
ganzen Hof prichtige Pappeln, die leider nach und nach dem Zahn der Zeit,
aber auch dem furchtbaren Dezembersturm 1868 zum Opfer fielen.“4¢ In-
wieweit der bildlichen Darstellung hinsichtlich der Wuchshéhen Glauben ge-
schenkt werden kann, ist fraglich, da z.B. die Gehdlze der Allee deutlich
tberhoht dargestellt wurden, um die Gebdude dahinter abbilden zu kénnen.
Vielleicht wurde der Bewuchs im Gutsgarten niedriger dargestellt, um das
Herrenhaus zumindest mit dem oberen Stockwerk und dem Dachstuhl ab-
bilden zu kénnen.

Nihere Aussagen zur Bepflanzung des Gartens ldsst erstmals ein kolo-
rierter Stich zu, der auf die Zeit um 1850 datiert wird (Abb. 2) und ein detail-
liertes Bild des Gartens zeigt. Das Herrenhaus im Hintergrund ist mit einem
Rankgitter versehen und scheint tiefer zu stehen als die Gartenebene. Die
untere Fensterreihe ist nur zur Hilfte zu erkennen. An das Herrenhaus
schlieB3t stidlich die Einfriedungsmauer an. Gut zu erkennen sind die iiber die
Maueroberkante hinausragenden Pfeiler, die im oberen Teil zur Befestigung
von hélzernen Zaunelementen dienen. Die Pfeilerképte sind mit einem r6t-
lichen, spitz zulaufenden Dach bekrént. Auch die Maueroberkante hat einen
Abschluss aus rotlichem Material. In beiden Fillen handelt es sich — wie
Gutlitt 1910 festhilt*” — um r6tliche Ziegel. Die Darstellung dieses Teils der
Einfriedung entspricht damit voll dem heutigen Bestand. Westlich an das
Herrenhaus schlie(3t ein niedriges Gebiude an, das wohl als Scheune genutzt
wurde. Der Garten selbst ist durch einen geraden Weg in mindestens zwei
Kompartimente unterteilt. Der Weg besteht aus einer gelblichen wasser-
gebundenen Decke. In der Mitte des Hauptweges, der vermutlich auf der auf
dem Plan aus der Mitte des 18. Jahrhunderts (Abb. 1) dargestellten Symme-
trieachse verlduft, befindet sich ein Streifen aus Steinplatten. Diese Art des
Wegebaus ist heute noch an einigen Stellen in Herrnhut anzutreffen. Was die
pflanzliche Ausstattung betrifft, so ist lediglich ein gro3es Gehdlz am rechten
Bildrand zu sehen. Die anderen im Garten befindlichen Bdume sind wesent-
lich kleiner dargestellt, es handelt sich dabei um Laubgehélze, die stark aufge-
astet erscheinen. Im Hintergrund sind jenseits der Einfriedungsmauer auf
dem Gutshof erneut Sdulenpappeln zu erkennen. Neben den Biaumen gibt es
im Garten auch niedrigere Pflanzen, die die Wegrinder siumen. Es kénnte
sich dabei um Beerenstraucher oder hohere Stauden handeln, die mit Hilfe
cines Stockes stabilisiert wurden. Etwa in der Bildmitte ist wegbegleitend eine
Staude mit lanzettlichen Blittern zu sehen. Um welche Art es sich handeln
konnte, ldsst sich nicht bestimmen. Die dahinterliegende Fliche, die von den
Biischen halb verdeckt wird, ist ohne gréfleren Bewuchs dargestellt. In der

46 Helene Créger, Am Familientisch. Berthelsdorf. Lose Blitter der Erinnerung von Helene
Croger, in: Herrnhut. Wochenblatt aus der Briiddergemeine 46 (1913), Heft 22, S. 194.

47 Gutlitt/Steche, Datstellung (wie Anm. 14), S. 57.
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Bildmitte sind Beetfurchen zu erkennen, die auf eine Nutzung als Grabeland
zum Gemiiseanbau hindeuten. Der Rest der offenen Flichen scheint als Ra-
sen angelegt zu sein.

Eine nur wenig spiter erstellte Darstellung, die auf 1858 datiert ist und
den Titel ,,GroBpapa Nitschmann im Garten des Berthelsdorfer Schlos-
ses“ trigt, zeigt ein dhnliches Bild des Gartens, der jetzt jedoch deutlich
eingewachsener erscheint (Abb. 3). Bdume und Strducher sind noch zu un-
terscheiden, von der Platzierung scheinen sie mit den in Abb. 2 gezeigten
Ubereinzustimmen. Den Blattfarben nach zu urteilen, kénnte es sich um einen
Herbsttag handeln. Einige Bische tragen rote Bliiten oder Friichte. In der
rechten Bildhilfte lassen die wegbegleitenden Biische einen Blick auf die
dahinterliegende Fliche zu, die in Abb. 2 wie eine frisch bearbeitete Kiichen-
beetfliche aussah. Wenn man diesem Gedanken folgt, konnte man die dortige
Vegetation z.B. als Stangenbohnen an einem Rankgeriist deuten, dessen Stibe
tber das Griin herausragen. Einen Hinweis auf die Nutzung der Gartenflidche
zu Kiichenzwecken geben die Kindheitserinnerungen einer fritheren Bewoh-
nerin des Herrenhauses. Sie beschreibt, dass ihre Mutter im Zeitraum von
1866-71 wihrend der Einquartierung preuflischer Soldaten im Gutskomplex
aus Angst vor Ubergriffen ,,zu spit abendlicher Stunde das ganze Silber im
Garten vergraben und Erbsen darauf gesteckt hatte“*. Auch die Wegbefes-
tigung ist in der gleichen Weise dargestellt wie in Abb. 2, und zwar als was-
sergebundene Decke mit einem Plattenstreifen in der Mitte.

Einen anderen Blickwinkel auf den Garten zeigt die im Poenicke enthal-
tene Darstellung des Herrenhauses, die im Jahr 1859 erschien (Abb. 4). Am
rechten und linken Bildrand sind zwei gré3ere Geholze abgebildet, die umge-
ben von Striuchern den Blick auf die Westseite des Herrenhauses rahmen.
Dazwischen befindet sich eine rund erscheinende Rasenfliche, die von einem
unbefestigten Weg umgeben wird. Direkt vor dem Anbau des Herrenhauses
stehen zwei kleinkronige Bdume. Der Garten schliel3t ohne sichtbaren H6-
henversprung eben an das Gebdude an. Am rechten Bildrand ist ein rundes,
hohes Wasserbecken zu erkennen. Ganz im Hintergrund sind die aus Mauer
und hélzernen Zaunsfeldern bestehende Finfriedung und die im Gutshof
befindlichen Sdulenpappeln zu sehen. Am linken Bildrand schlief3t die Scheu-
ne die Szenerie ab. Zwischen der Scheune und dem Herrenhaus gibt es ein
weiteres Tor, das aus einem gemauerten Bogen mit einem zweifliigeligen,
vermutlich hélzernen Tor besteht. Dieses Tor oder Spuren davon sind heute
nicht mehr vorhanden. Rechts neben dem Treppenaufgang zum Anbau liegt
eine Pflanzfliche, die einer sogenannten Shrubbery im landschaftlichen Stil
gleicht. Insgesamt vermittelt diese Abbildung eine landschaftliche Anmutung
der Gartenszenerie, die kaum in Einklang mit den nahezu zeitgleich erschie-
nenen, bereits analysierten Darstellungen (Abb. 2 und 3) zu bringen ist. Es

4 Helene Créger, Am Familientisch. Berthelsdorf. Lose Blitter der Erinnerung von Helene
Croger, in: Herrnhut. Wochenblatt aus der Bridergemeine 46 (1913), Heft 24, S. 215.
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wire in diesem Zusammenhang denkbar, dass lediglich der im Poenicke ge-
zeigte Teil des Gartens im landschaftlichen Sinn umgestaltet wurde und der
Rest der Anlage mit der Nutzung zu Kichenzwecken sein geometrisches
Erscheinungsbild behielt. Fir eine teilweise landschaftliche Umgestaltung
wiirden auch die Verwendung der Sdulenpappeln und die Pflanzung der
Platane (Platanus x hispanica) im Eingangsbereich zum Gutskomplex an der
Herrnhuter Stralle sprechen. Ein Protokoll der UAC vom Januar des Jahres
1884 gibt Aufschluss dartiber, dass der Mittelweg der geometrischen Garten-
anlage, wie er auf Abb. 1 dargestellt ist, zu dieser Zeit noch existiert haben
muss. Darin heil3t es: ,,Bei dieser Gelegenheit wurde der Antrag gestellt, da3
im Garten des Berthelsdorfer Schlosses, das nach der Stralle zu gelegene
Stiick, bis zum Mittelweg, welches bisher dem Gutsinspector tiberlassen war,
kiinftig an die beiden im Schlof3 wohnenden Geschwister [...] abgetreten
werde, welcher Antrag vom UVC genehmigt wurde.“# Die Nutzung des
stdlichen Gartenteils zu Kichenzwecken ist auch auf einer Postkarte zu
sehen, die im Mai 1900 verschickt wurde.’ Neben vereinzelten kleinkronigen
Geholzen sind Rasenflichen mit darin befindlichen Beeten zu erkennen. Die
Bewirtschaftung erfolgte zu dieser Zeit durch die Bewohner des Herren-
hauses. Ein erhaltener Briefwechsel aus der Zeit um 1900 gibt Aufschluss
tber die im Garten angebauten Arten. Hier ist die Rede von Gemise, wie
Bohnen, Gurken und roten Riiben, und Obstgehélzen wie Pflaumen, Marun-
ken (Aprikosen) und Apfelbiumen (Graue Renetten und Junker Apfel).5!
Fotografien, die die Bewirtschaftung zu Kichenzwecken und die verwen-
deten Pflanzen zeigen, existieren nach bisherigem Kenntnisstand nicht. Die
vorhandenen historischen Fotografien aus der Zeit um 1900 bis 1910
(Abb. 5)>2 zeigen den Gutsgarten mit seiner Einfriedungsmauer lediglich vom
Hof aus. Gut zu erkennen ist die Einfriedungsmauer, bestehend aus gemauer-
tem unterem Teil mit hohen Pfosten und holzernen Zaunsfeldern, die in die
Pfosten eingehingt sind. Fur den dahinter bis zum Dachfirst des Herren-
hauses ragenden Gehélzbestand lassen sich keine differenzierten Aussagen
zum Artenspektrum treffen. Hs kénnte sich dem Habitus nach um hoch-
aufgeschossene Fliederbiische handeln. Direkt vor der Mauer liegt der an ihr
entlang fithrende héher gelegene Fullweg, der Hohenunterschied zur Hof-
fliche wird iiber eine flache Rasenbéschung ausgeglichen. Uber die Aus-
stattung des Gartens mit Zierpflanzen ist nichts bekannt. Der einzige Hinweis

49 UA, Protokoll des Unitits-Vorstands-Kollegiums vom 18. Januar 1884, S. 11.

50 Gutsgarten Berthelsdorf, um 1900 (Postkartensammlung Postkarten Altherrnhut, ohne Sig-
natur).

51 Heidrun Kiichler, Transkribierte Briefe ihres UrgroBvaters Friedrich Wilhelm Rinderknecht
aus dem Schlof3 Berthelsdorf nach Labrador an seine Tochter Clara Filschke geb. Rinder-
knecht, die GroBmutter von Frau Kiichler, ohne Jahr, unveroffentlicht, Materialsammlung
Familie Taesler, Berthelsdotf.

52 Weitere Abbildungen: Gutshof Berthelsdorf, um 1900 (Fotoatelier Schmorrde/Hetrnhut,
ohne Signatur); Ansicht des Herrenhauses und des Girtchens im Gutshof, 1908 (Postkarten-
sammlung Postkarten Altherrnhut, ohne Signatur).
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darauf findet sich in den Erinnerungen einer ehemaligen Bewohnerin an die
Zeit ab 1863, in denen sie an einen gleichzeitigen Bewohner, Bruder Wull-
schligel®, denkt, der ein groB3er Botaniker gewesen sein soll und ,,dem der
Schlossgarten seinen Lerchensporn und vielleicht noch manches mehr ver-
dankt“>*. Um was es sich dabei gehandelt haben kdnnte, bleibt offen.

Fir die Zeit der Bewirtschaftung des Gutes Berthelsdorf durch die UAC
lassen sich fur die Gartennutzung anhand der erhaltenen Rechnungsbiicher
noch weitere Details herausfinden. Unter die Ausgaben fir ,,Garten-Cul-
tur zdhlt in den Jahren von 1829 bis 1840 unter anderem immer wieder Ar-
beitslohn an einen Girtner namens Frommelt.>> Auch in den Jahren 1869 bis
1871 wurde Lohn an einen Girtner gezahlt, dessen Name jedoch nicht er-
wihnt wird.>® Wiederholt werden auch Ausgaben fir pflanzliches Material,
wie ,,Gartensaamen®>, den Ankauf verschiedener, nicht niher genannter
Pflanzen und Obstbdume3® oder auch das Propfen von Obstbdumen® aufge-
tihrt. Einnahmequellen waren zum einen der Verkauf von ,,Garten Friich-
ten®, wie Kraut, Kohlriiben und Spargel als Gemtise und Jungpflanzen, sowie
der Verkauf von Obst, wie Apfeln und Birnen, und die Verpachtung von
Obstwiesen.® Zum anderen wurde aber auch ,,Birnbaum Holz* gerodet und
verkauft.6!

Uber die topographische Situation innerhalb des Gutsgartens zu dieser
Zeit lassen sich anhand der bekannten Quellen nur schwer Aussagen treffen.
So ist die unterste Fensterebene des Herrenhauses auf der Postkarte von 1900
(s. Anm. 50) gerade noch vollstindig zu sehen, so dass das Herrenhaus in
diesem Bereich tiefer als die Gartenebene zu stehen scheint. An den Anbau
scheint das Gelidnde jedoch eben anzuschlieBen, wie es auch die Darstellung
im Poenicke zeigt (Abb. 4). Dass die Gartenfliche hoher lag als das Gebidude,
lisst sich in den weiteren, bereits analysierten bildlichen Darstellungen zwar

5 Im Dienerverzeichnis ist ein Heinrich Rudolf Wullschligel (1805-1864) verzeichnet, der
zunichst Lehrer war und 1857 zum Bischof ernannt wurde. Er war auch missionarisch titig
und in diesem Zusammenhang lingere Zeit in der Karibik und in Nordamerika unterwegs.
Uber ein gesteigertes botanisches Interesse verrit der im Unititsarchiv vorhandene Lebenslauf
nichts.

54 Helene Croger, Am Familientisch. Berthelsdorf. Lose Blitter der Erinnerung von Helene
Créger, in: Herrnhut. Wochenblatt aus der Briiddergemeine 46 (1913), Heft 21, S. 185.

55 U.a. UA, Rechnungen des Rittergutes Berthelsdotf, Rechnungsbuch 1829/30, S. 75 und
1839/40, S. 67.

56 UA, Rechnungen des Rittergutes Berthelsdotf, Rechnungsbuch 1869/70, S. 61 und 1870/71,
S. 41.

57 UA, Rechnungen des Rittergutes Berthelsdotf, Rechnungsbuch 1829/30, S. 96.

38 U.a. UA, Rechnungen des Rittergutes Berthelsdotf, Rechnungsbuch 1806/07, S. 139,
1807/1808, S. 149 und 1870/71, S. 41.

59 UA, Rechnungen des Rittergutes Berthelsdotf, Rechnungsbuch 1807/08, S. 150.

60 UA, Rechnungen des Rittergutes Berthelsdotf, Rechnungsbuch 1806/07, S. 91 und 1807/08,
S. 89.

61 UA, Rechnungen des Rittergutes Berthelsdotf, Rechnungsbuch 1829/30, S. 66.
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erahnen, wird jedoch erstmals von einer ehemaligen Bewohnerin des Herren-
hauses schriftlich festgehalten. Sie berichtet von einem Bewohner, der sich in
der Zeit von 1863—1870 folgendermallen gedulert haben soll: ,,,Man sollte es
nicht glauben, aber mit meinem Asthma sptire ich die geringe Steigung hier
im Schlossgarten’, — ndmlich vom Brunnen bis zum Tor.“> Auch Gurlitt
berichtet im Jahr 1910 von einem hdher gelegenen Garten, trifft aber dartiber
hinaus keine Aussagen zur Topographie.® Die einzige Darstellung eines
Brunnens im Garten zeigt die im Poenicke enthaltene Abb. 4. Wenn das Ge-
linde von dort bis zum Tor anstieg, so muss damit das stidlich vom Herren-
haus gelegene Tor in der Einfriedungsmauer gemeint sein, das auch aktuell
den hochsten Punkt der Gartenfliche bildet.

Was die Ausstattung des Gartens zu dieser Zeit betrifft, so wird mit der gerade
zitierten Aussage und der damit iibereinstimmenden Abbildung im Poenicke
die Existenz eines Brunnens im Garten, der fir die Wasserversorgung der
Beetflichen essentiell war, belegt. Auch in den 1950er Jahren soll sich an
dieser Stelle noch ein Wasserhahn befunden haben.®* Dartiber hinaus berich-
tet eine echemalige Bewohnerin des Herrenhauses fir die Zeit ab 1863 von
»den frohen Spielen |...] im Garten, wo es beim ,Anschlag® oft zum grolen
Tor hinaus, nur eben an der Mauer entlang, beim einstmals weillen Pfértchen
wieder in den Garten hinein ging, an der Steinbank und der Sonnenuhr
vorbei.“6> Letztere wurde bereits 1799 im Gutsgarten aufgestellt. In einem
Protokoll des Unitits-Vorstands-Kollegiums hei3t es dazu: ,,Zugleich wurde
resolviert, eine von Bruder Andersen verferticte Sonnenuhr in den SchloB3-
garten allhier auf ein steinernes Postament aufsetzen zu lassen.“66 Uber das
genaue Aussehen der Sonnenuhr, an welcher Stelle im Garten sie aufgestellt
wurde und was weiter mit ihr geschah, ist nichts bekannt.

In der Zeit des Gutes Berthelsdorf als Sitz der UAC lassen sich erstmals auch
Aussagen tber eine Gestaltung des Gutshofs treffen. So gibt ein Protokoll
des Unitits-Vorstands-Kollegiums vom 25. November 1791 Aufschluss tiber
den Bau einer neuen Zisterne im Gutshof.57 Zwei Jahre spiter heillt es in
einem weiteren Protokoll: ,,[...] wird angezeiget, dass der Sohn des Jigers
Witschels in Berthelsdorf, ein Kind von drittehalb Jahren, das Ungliick gehabt
hat, in der Cisterne auf dem Hofe zu ertrinken. Um dhnlichen Ungliicksfillen
vorzubeugen, wird fir eine bessere Umzidunung besagter Cisterne Sorge zu

02 Créger, Familientisch (wie Anm. 54).
63 Gutlitt/Steche, Darstellung (wie Anm. 14), S. 57.

64 Zeitzeugenbericht Sigrid Kothe, ehemalige Bewohnerin des Herrenhauses, am 3. November
2011.

% Helene Croger, Am Familientisch. Berthelsdorf. Lose Blitter der Erinnerung von Helene
Créger, in: Herrnhut. Wochenblatt aus der Briiddergemeine 46 (1913), Heft 25, S. 226.

66 UA, Protokoll des Unitits-Vorstands-Kollegiums vom 25. Oktober 1799, S. 169.
67 UA, Protokoll des Unitits-Vorstands-Kollegiums vom 25. November 1791, S. 221.
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tragen seyn‘“®. Wie diese Einfriedung ausgesehen hat, wird aus den Quellen
nicht ersichtlich. Was die Lage der Zisterne betrifft, so gibt es fiir die Zeit ab
1863 folgenden Hinweis aus den Erinnerungen einer ehemaligen Bewohnerin.
Sie schreibt, dass zu dieser Zeit ,,hohe Pappeln die malerische Zisterne
[umstanden, die|] gegeniiber dem Mastochsenstall, nahe dem ,Kosakengis-
sel® gelegen®®” war. Mit Kosakengissel wird der stdlich des Gutshofs verlau-
fende Weg bezeichnet. Daraus ergibt sich, dass mit der malerischen Zisterne
nur der jetzige Teich im Siidosten des Gutshofes gemeint sein kann. Die Sdu-
lenpappeln sind nicht mehr vorhanden.

Dieselbe ehemalige Bewohnerin erinnert sich dariiber hinaus daran, dass
um 1870 im Gutshof ,,an Stelle eines eingezdunten Platzes mit allerhand
Schuppen, die den freien Uberblick hinderten, ein hiibscher Rosengarten‘70
entstand. Dieser eingezdunte Platz war bereits um 1820 angelegt worden. In
einem Protokoll der UAC vom Februar 1819 hei3t es dazu: ,,In Berthelsdorf
soll auf dem Hofraume ein freyer, bisher nicht anderweitig benutzter Platz zu
dem Zwecke umziunt werden, dal3 daselbst das Grunfutter fir die Kuhe
abgeladen u. ruhig liegen bleiben kénne.“™ Die Fliche dieses Rosengartens
ist erstmals auf einem auf die Zeit um 1900 datierten Plan des Dominiums
Berthelsdorf dargestellt.”> Uber seine Gestaltung geben die historischen Foto-
grafien aus der Zeit um 1900 bis 1910 (Abb. 5 bzw. Anm. 52) Auskuntt. Die
im Plan kreisrund dargestellte Fliche gliedert sich nach den Fotos zu urteilen
in ein umzaiuntes, ovales Girtchen und eine sudlich daran anschlieBende Ra-
senfliche. Das Girtchen ist von einem halbhohen Holzzaun mit steinernen
Zaunspfosten umgeben. Eine kleine Stiitzmauer aus Naturstein gleicht den
Hé6henunterschied zum tiefer gelegenen 6stlichen Teil des Hofes aus. Diese
Natursteinmauer und die Zaunspfosten haben sich bis heute erhalten. Die
Zaunsfelder waren um 1900 von wildem Wein (Parthenocissus quinquefolia)
Uberwachsen (Abb. 5). Innerhalb des Girtchens sind zu dieser Zeit schmale
wassergebundene Wege zu erkennen, die von kleinen Rosenhochstimmen
gesdumt werden. In der rechten Bildhilfte ist ein rundes Schmuckbeet zu
sehen, das von Steinen eingefasst wird. Der Rest der Fliche besteht aus Rasen,
am rechten Bildrand schlieB3t ein héheres Geholz den Garten ab (Abb. 5), bei
dem es sich um die heute noch vorhandene Esche (Fraxinus excelsior) handelt.
Eine weitere Abbildung aus dieser Zeit zeigt einen weil3 blithenden Zier-
strauch bei dem es sich um einen jungen Fliederbusch handeln kénnte (Foto
vom Gutshof Berthelsdotf, s. Anm. 52).

Im Jahr 1913 erfolgte der Umzug der UAC nach Herrnhut. Seit dieser Zeit
wurde das gesamte Gutsgelinde als Remontegut zur Zucht von Pferden fiir

08 UA, Protokoll des Unitits-Vorstands-Kollegiums vom 19. Juli 1793.

® Créger, Familientisch (wie Anm. 46), S. 193.

70 Créger, Familientisch (wie Anm. 65), S. 225.

L UA, Protokoll des Unitits-Vorstands-Kollegiums vom 19. Februar 1819, S. 15.
72 Dominium Berthelsdotf, das Mittel-Gut; um 1900 (UA, TS Mp 33/13).
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den Einsatz im Ersten und Zweiten Weltkrieg genutzt.” Spiter diente das
Herrenhaus auch als Sitz der Forstverwaltung der Briiderunitit. Hier befan-
den sich das Geschiftszimmer und die Wohnung von Oberforster Miiller.7
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde das Gebiude bis zum Ende der 1960er
Jahre von mehreren Familien bewohnt.

Uber das Aussehen und die Nutzung des Gartens zu dieser Zeit ist nur
wenig bekannt. Bildliche Darstellungen oder Fotografien existieren nach bis-
herigem Kenntnisstand nicht. Die meisten historischen Karten aus dieser Zeit
zeigen den von einer Mauer umgebenen Gutsgarten als schraffierte Fliche
ohne Binnengliederung. Es ist anzunehmen, dass es keine gréfleren Verin-
derungen gab und der Garten weiterhin zum Anbau von Gemiise genutzt
wurde. Dies ergab auch die Nachfrage bei einem ilteren Anwohner, der vor
dem Zweiten Weltkrieg im Gutsgelinde aufgewachsen ist. Er sagte, dass
kleinere Teile des Gartens zu dieser Zeit von den Bewohnern des Herren-
hauses als Gemtsegirten genutzt wurden. Ansonsten soll der Garten einen
cher ungepflegten Eindruck gemacht haben und nur hin und wieder wurde
das Gras gehauen. An eine Binnengliederung des Gartens durch Wege, wie
sie ein Plan von 191775 vermuten lasst, kann er sich nicht erinnern.’s Dieser
Plan zeigt den Gutsgarten als schraffierte Fliche, die durch rechtwinklige We-
ge in finf Kompartimente unterteilt ist. Der Mittelweg lduft rechtwinklig auf
die Scheune an der nérdlichen Grundsticksgrenze zu. Das Herrenhaus wird
in der Legende des Plans als ,,Inspektor Wohngebdude* bezeichnet. Weitere
Aussagen zum Garten lassen sich diesem Plan nicht entnehmen. Im heutigen
Geholzbestand sind noch einige Schwarzkiefern (Pinus nigra) nordlich des
Herrenhauses vorhanden, die in der Zeit um 1920 gepflanzt worden sein
koénnten.

Im Gutshof zeigt der auf 1917 datierte Plan das im vorigen Kapitel beschrie-
bene Girtchen als in Nord-Std-Richtung ausgerichtetes Oval sowie zwei als
Schuppen bezeichnete Gebdude 6stlich davon in gleicher Austrichtung. Spi-
tere topographische Karten zeigen ab 1933 an Stelle des Girtchens eine ovale,
blau eingefirbte Fliche. Auf Nachfrage bei friheren Bewohnern des Guts-
hofs konnte sich keiner erinnern, dass sich in den dreifliger Jahren oder spiter
eine Pferdeschwimme oder ein Teich im Gutshof befunden hitte.”” Es ist
davon auszugehen, dass es sich um einen Zeichenfehler handelt, bei dem die
ovale Pflanzfliche blau eingefirbt wurde, zumal die urspringliche Einfassung
des Girtchens aus steinernen Zaunspfosten noch heute im Bestand erhalten

73 Auskunft von Andreas Taesler, Vorsitzender des Freundeskreises Zinzendorfschloss-Bet-
thelsdorf e.V., per Mail vom 8. September 2010.

74 Baldauf, Schlof3 (wie Anm. 16), S. 9.

75 Gut Berthelsdorf 1917 (Ausschnitt aus: Plan Bibliothek Landesamt fiir Denkmalpflege Sach-
sen, ohne Signatur).

76 Auskunft von Andreas Taesler per Mail vom 8. September 2010.
77 Auskunft von Andreas Taesler per Mail vom 25. Oktober 2010.
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ist. Das Girtchen selbst scheint unverindert mindestens bis Ende der 1920er
Jahre Bestand gehabt zu haben. Auf einer spiteren Aufnahme um 194078
kann man aufgrund des Blickwinkels nur die gro3e Esche und zwei kleinere
Geholze in Trauerform erkennen, die wohl mit Anlage des Girtchens in der
Zeit um 1870 gepflanzt wurden. Das rechte der kleinen Gehdlze hat sich bis
heute erhalten, es handelt sich dabei um eine Traueresche (Fraxinus excelsior
JPendula’).

Im Jahr 1946 wurde das Gut Berthelsdorf auf Veranlassung der Sowjetischen
Militdradministration bzw. durch Erlass der Sichsischen Landesregierung im
Zuge der Wiedergutmachung an den Kirchen der Briidderunitit zur Bewirt-
schaftung zurlickgegeben.” Zwei Jahre spiter folgten die Enteignung der
Briderunitit und die Einrichtung des Volksguts , Thomas Miintzer‘. Seit 1958
befand sich das Gut in kommunalem Besitz. Nach dem Auszug der letzten
Mieter und der Aufgabe des landwirtschaftlichen Betriebs im Jahr 1990 war
das Gut ungenutzt. Mit der Griindung des Freundeskreises Zinzendort-
schloss Berthelsdorf e.V. im Jahr 1998 und dem drei Jahre spiter erfolgten
Kauf wurde das Herrenhaus vor dem weiteren Verfall gerettet. Es wird seit
2001 saniert und vom Freundeskreis fiir Veranstaltungen genutzt.

Die Nutzung der Gartenfliche zum Anbau von Gemiise und Obst durch
die Bewohner des Herrenhauses setzte sich auch nach 1945 fort. Eine Foto-
grafie von 195380 zeigt eine innerhalb der Grenzen der alten Mauer auf-
parzellierte Gartenfliche, in der sich einzelne gréflere Gehdlze, vermutlich
Obstbidume, befinden. Das historische Luftbild aus dem gleichen Jahr ldsst
dartiber hinaus den auf die frithere Scheune zuftihrenden geraden Weg erken-
nen, der durch die Maueréffnung zum ehemaligen Anbau des Herrenhauses
fihrte. Weitere Fotografien aus den 1950er und 1960er Jahren zeigen die Be-
wirtschaftung der Gartenfliche als Kleingartenparzellen, was auch die miind-
lichen Aussagen friherer Bewohner belegen.®! So war die Gartenfliche in
mindestens drei Parzellen mit Gras- und Beetflichen aufgeteilt und wurde in
Teilen noch bis 1992 zum Gemtse- und Obstanbau genutzt. Aufler den Obst-
bidumen gab es keine gréfleren Altgehdlze. Auch das Spalier am Herrenhaus
existierte noch und war mindestens bis 1978 mit weilem Wein (1/7#s vinifera
,Sorte’) berankt.’2 Ein interessantes Detail wird von Frau Kothe berichtet, die
sich daran erinnern kann, dass sich in ihrer Gartenparzelle, die in der siid-
westlichen Ecke des Gutsgartens lag, ein erhéhter Sitzplatz befand. Dieser
Sitzplatz lag etwas erhoht in der Ecke der Gartenmauer am Pfértnerhduschen,

78 Gutshof und Gutsgarten, um 1940 (Materialsammlung Taesler).
7 Baldauf, Schlof3 (wie Anm. 16), S. 2.
80 Gutsgarten Berthelsdorf, 1953 (UA, ohne Signatur).

81 Zeitzeugenberichte von ehemaligen Bewohnern und Angestellten des Volksgutes: Hans
Béhmer, Kurt Girtner, Elisabeth Guinther, Sigrid Kothe, Helmut Pfeifer, Birbel Riedel, Peter
Schenk und Martin Schulz.

82 Zeitzeugenbericht Martin Schulz, Gesprich am 11. September 2011.
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was sich auch heute noch an der westlichen Mauer ablesen lisst. Die Bo-
schung war mit Steinen abgefangen und wohl im Sinne eines kleinen Stein-
gartens gestaltet. Die Sitzfliche selbst war mit Kies bestreut.?? Direkt in der
Ecke stand eine Traueresche.?* Méglicherweise wurde diese im Zusammen-
hang mit der Anlage des Girtchens im Schlosshof gepflanzt. Der erhéhte
Sitzplatz und der Baum sind heute nicht mehr vorhanden, an der westlichen
Einfriedungsmauer lassen sich am Putz noch Spuren des ehemaligen Freisit-
zes erkennen.

Nach dem Auszug der letzten Bewohner und der Aufgabe der Nutzung
des Gutskomplexes nach 1990 verwilderte die Gartenfliche mehr und mehr.
Ein Foto von 200185 zeigt die Gartenfliche ohne Unterteilung, der Gelinde-
sprung zum tiefer gelegenen Herrenhaus wurde verfiillt, die Gartenfliche
reicht dadurch eben bis an das Herrenhaus heran. Auf diesem Bild ist auch
die Scheune zu sehen, die wenig spiter abgerissen wurde. Dieses Gebdude
wurde von den Bewohnern des Herrenhauses als Schuppen, unter anderem
tir Holz und Kohl, genutzt.86

Mit dem Abriss der Scheune auf der Nordseite des Gartens und dem
Abriss des Anbaus am Herrenhaus gingen einschneidende Verdnderungen fiir
die Fliche des Gutsgartens einher. Zum einen wurde die ehemalige topogra-
phische Situation komplett verdndert, zum anderen wurden Teile des Gartens
als Baustraf3e und Lagerfliche fiir Bauschutt genutzt. Aktuell prisentiert sich
die Fliche des Gutsgartens als reine Rasenfliche mit vereinzelten Obstgehél-
zen und Strauchern.

Von verschiedenen Seiten wurde berichtet, dass sich bis 1987 im Garten
eine Skulptur mit Sockel befunden haben soll, was von anderen Anwohnern
bestritten wird. Bis jetzt gibt es keinerlei schriftliche oder bildliche Belege fiir
die Existenz einer Skulptur im Gutsgarten, bei dem Sockel kdnnte es sich
méglicherweise um den Sockel der 1799 aufgestellten Sonnenuhr handeln.

Im Bereich des Gutshofs sind auf dem Luftbild von 1953 das ovale
Girtchen im Hof und das 6stlich davon liegende Gebiude gut zu erkennen.
Die Fotografie von 1953 (s. Anm. 80) zeigt ebenfalls die Pflanzfliche mit
Zaunspfosten und Gehdlzen sowie das Ostlich davon befindliche, tiefer
liegende Gebiude. Das Girtchen im Gutshof wurde von Herrn Girtner, der
von 1958-1994 im Speichergebdude wohnte, regelmifBlig gemiht. Zu dieser
Zeit wies die Fliche keine Wege und Zierstrducher mehr auf.$” Die ovale
Grunflache hat sich in ihrer Grundform als Rasenfliche mit Obstbiaumen,
einer groflen Esche und einer Traueresche erhalten. Die steinernen Zauns-
pfosten sowie die kleine Bruchsteinmauer im 6stlichen Bereich sind noch vor-
handen.

83 Zeitzeugenbericht Sigrid Kothe, Gesprich am 3. November 2011.

84 Sitzecke in der sidwestlichen Gartenecke, 1954 (Fotoalbum Sigrid Kothe).

85 Anblick vor Abriss der Scheune und des Anbaus, 2001 (Materialsammlung Taesler).
86 Auskunft von Andreas Taesler per Mail vom 25. Oktober 2010.

87 Zeitzeugenbericht Kurt Girtner, Gesprich am 6. Dezember 2011.
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Zusammenfassend ldsst sich sagen, dass im Bereich des Gutsgartens die Zeit
von Mitte des 18. Jahrhunderts mit der ersten detaillierten Darstellung des
Gartens im Grundriss bis zur Aufgabe der Nutzung des Herrenhauses durch
die UAC zu Beginn des 20. Jahrhunderts als Bliitezeit girtnerischer Anlagen
in Berthelsdorf angesehen werden kann. Der Grundstein fiir das spitere Er-
scheinungsbild des Gutsgartens wurde dabei vermutlich bereits ab 1676 im
Zusammenhang mit den Umbaumalinahmen am Herrenhaus unter Bernhard
Edler von der Planitz gelegt, den frithesten Nachweis fiir die Existenz von
Gartenanlagen in Berthelsdorf liefert bereits das Inventar von 1654. Anhand
von Plinen und bildlichen Darstellungen, sowie nach Wegeschtirfen im aktu-
ellen Bestand kann die geometrische Binnengliederung des Gartens, wie sie
die beiden Pline aus der Mitte des 18. Jahrhunderts zeigen, als bewiesen ange-
sehen werden. Diese Grundaufteilung des Gartens wurde bedingt durch die
Einfriedungsmauer, die darin enthaltenen vier Tordffnungen und die Lage
des Herrenhauses tber die Jahrhunderte nicht wesentlich verindert. Die
Bewirtschaftung des Gartens, der wohl immer zum Grof3teil als Kiichen-
garten genutzt wurde, weist eine jahrhundertelange Kontinuitit auf, die sich
noch heute in der Bodenbeschaffenheit ablesen ldsst. Bei den im Garten
durchgefiihrten Schiirfen konnten die Bereiche, in denen sich nach den bei-
den Plinen aus der Mitte des 18. Jahrhunderts Wege befunden haben, ein-
deutig von ungestorten Bereichen mit reiner Gartenerde unterschieden
werden. Damit ist das geometrische Wegesystem in den von den Baumal3-
nahmen nicht gestorten Teilen des Gartens eindeutig in Lage und Hohe
belegbar. Uber die Bepflanzung des Gartens, die Artenzusammensetzung der
Gemiisebeete oder eventuell vorhandene Zierpflanzenbestinde kénnen hin-
gegen nach bisherigem Kenntnisstand keine konkreten Aussagen getroffen
werden.

Fuir die Fliche des Gutshofs lasst sich festhalten, dass das in der Zeit um
1870 angelegte, sehr reprisentative und rein auf Zierfunktion ausgelegte Ro-
sengirtchen im Gutshof vor dem Herrenhaus, das heute noch als girtnerische
Fliche erkennbar ist, seine Ausgestaltung mit Wegen, Rosenhochstimmen
und Zierbeeten wohl zum Ende der 1920er Jahre verlor. Damit ist diese
Grinfliche nur etwa halb so alt wie der Gutsgarten, in ihrer Flichenaus-
dehnung jedoch ebenfalls vollstindig erhalten. Auch die Reste der Einfrie-
dung, die kleine Stitzmauer aus Naturstein sowie zwel der urspriinglich
gepflanzten Eschen haben sich bis heute erhalten. Das frihere Erscheinungs-
bild dieses Girtchens ist anhand der historischen Fotografien sehr gut nach-
vollziehbar, mdéglicherweise kénnen die hier einmal vorhandenen Wege
ebenfalls Giber Schirfen oder eine Bodensonde wiedergefunden werden, da
diese Griinfliche bisher keinerlei Eingriffe im Boden erfahren hat.

Wie die hier vorgestellten Forschungsergebnisse zeigen, lassen sich die
Berthelsdorfer Gartenanlagen tiber eine Zeit von gut 400 Jahren zuriickver-
folgen und weisen eine lange Kontinuitit in ihrer girtnerischen Nutzung auf.
Wo heute Rasenflichen vorherrschen, befanden sich einst reprisentative
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Grunflichen, deren fritheres Aussehen sich durch die Analyse und Auswer-
tung von historischen Plinen, Ansichten, Fotografien, schriftlichen und
miindlichen Quellen erahnen lisst. Dass dieses Bild, das als Ergebnis der Spu-
rensuche in den Archiven entsteht, nie ganz vollstindig sein wird, liegt in der
Natur der Sache. Zum einen sind die Hauptelemente der girtnerischen Ge-
staltung — die Pflanzen — verginglich, zum anderen wird die Quellenlage
immer lickenhaft bleiben, da zahlreiche Dokumente tiber die Jahrhunderte
verloren gegangen sind. Dennoch wird es mit Hilfe dieser wissenschaftlichen
Grundlage méglich sein, die jahrhundertealte girtnerische Tradition in Ber-
thelsdorf wieder aufleben zu lassen und die Fliche zwischen den alten Gar-
tenmauern mit Leben zu fiillen.

Abb. 5: Ansicht des Herrenhauses und des Gértchens im Gutshof,
um 1910 (Bildsammlung Landesamt fir Denkmal pflege Sachsen, ohne Signatur).



Das Bischofsamt in der Herrnhuter Briidergemeine —
seine Entwicklungen und Verinderungen

von Theodor Clemens

Das Leitbild fiir alle geistlichen Amter in der Briidergemeine ist Jesus Christus
selbst, der in die Welt gekommen ist, um zu dienen und nicht um zu hert-
schen. Darum orientieren sich alle Amter in der Briidder-Unitit immer an dem
,»Altesten Jesus und sind nicht hierarchisch orientiert.

Das Bischofsamt ist von seinem biblischen Ursprung her ein Gemeindeleitungs-
amt. ...vor allem soll iber dem menschlichen Leitungsamt nie vergessen werden,
dass Jesus Christus das Haupt und der Herr der Kirche und jeder einzelnen Ge-
meinde ist. In der Alten und in der Erneuerten Brider-Kirche ist dies immer wie-
der in verschiedenen geschichtlichen Situationen gesehen und betont worden.!

In den ersten zehn Jahren nach der Grindung der Briider-Unitit in Kunwald
1457, in denen man nach dem wahren apostolischen Ursprung der Kirche
und nach einer Kirchenordnung, in der man sich wiederfinden konnte, ge-
sucht hatte, entschlossen sich die Briidder und Schwestern, einen eigenen Weg
zu gehen. Vor allem wollte man sich von der katholischen Auffassung des
geistlichen Amtes 16sen. So kam es dann 1467 zu einer richtungweisenden
Synode.

1467 Synode Lhotka bei Reichenau

Auf dieser Synode kommt es nach einer Zeit des Gebets und des Fastens zur
ersten Weihe von Priestern und einem Bischof mit Hilfe eines Waldenser-
Altesten.

Matthias von Kunwald, ein Bauernsohn, wird zum Bischof geweiht und
er weiht die Bruder Thomas von Prelouc, einen Schreiner, und Elias von
Chrenovice, einen Miller, zu Priestern. Matthias wird als eine patriarchalische
Fihrungspersonlichkeit beschrieben. 1494 tritt er von seinem Amt zuriick,
aber die Weihe bleibt ihm erhalten.

Bruder Gregor schreibt iiber das Bischofsamt: ,,Darum soll ein solcher
Bischof im christlichen Volk die andern in Heiligkeit des Lebens tibertreffen,
mit géttlichen Gaben geschmtickt sein und so in einem tugendhaften, demii-
tigen und stillen Leben dem Herrn Jesus Christus nachfolgen. ..*?

! Theodor Gill, Das Bischofsamt in der Briider-Unitit (Ms.), Vortrag bei der Predigerkon-
ferenz der Tschechischen Provinz in Zelezny Brod 1996, S. 2.

2 Joseph Theodor Miiller, Geschichte der Bohmischen Brider, Bd. 1, Herrnhut 1922, S. 114f.
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Die Gemeinde glaubt daran, dass Jesus Christus selbst die richtige Person
auswihlt und in das Amt beruft, wofiir sie geeignet ist, denn er leitet die Kir-
che. So wurden Menschen ausgewihlt, bei denen man einen lebendigen Glau-
ben spiirte, der sich im Alltag bewihren musste. Wichtig war vor allem das
wahre, aufrichtige Priestertum, das sich im Leben der Nachfolge an der Bibel
otientierte. Die AuBetlichkeiten, die bei der rémisch-katholischen Weihe eine
Rolle spielten, waren nebensichlich.

Die wichtigsten Aufgaben des Bischofs sind: Vorbereitung und Weihe der
Priester, seelsorgerliche Begleitung, Beichtgespriche.

Bis zum Jahr 1500 war die Briider-Unitit episkopal gefithrt. Ab diesem
Jahr bilden vier Bischéfe den Engen Rat und damit eine kollegiale Leitung.
Man legte groflen Wert darauf, dass es immer mehrere Briidder in der Leitung
gab, denn einer allein kénnte sich zu einem Papst entwickeln. Die Begriffe
Bischof, Senior, Altester sind austauschbar und in der Funktion nicht klar
abgegrenzt. Spiter bildet sich das Amt des ,,cvi/ senior* fir die Leitungsauf-
gaben heraus, von denen sich das geistliche Amt der Seelsorge unterscheidet.
Letzteres war mehr die Aufgabe des Bischofs. In der Zeit von Lukas von Prag
bekam das Bischofsamt deutlichere Konturen.

Bewahrung der Tradition und ein anderes Verstindnis der Aposto-
lischen Sukzession

Fine wichtige Frage war schon bei der Ubernahme des Bischofsamtes die
Frage der Apostolischen Sukzession. Es ging darum, festzuhalten, dass die
Kirche die Verbindung zu ihren Anfingen in der apostolischen Zeit bewahrt
und das Feuer und die Begeisterung des Glaubens weitergibt. Es geht dabei
auch um die Treue zur Bibel.

Apostolische Sukzession im Sinne der Bridergemeine ist die stindige Erneuerung
des apostolischen Auftrags Jesu von einer Generation von Gemeindienern zur
nichsten. Sie kommt in der Handauflegung durch einen von der Gemeine dazu
beauftragten Bischof zu sichtbarem und leibhaftigen Ausdruck.?

Es [das Bischoftum] sollte die Verbindung mit der Urchristenheit durch die apos-
tolische Sukzession bestitigen, die allerdings nicht im Sinne des historischen Epis-
kopats — wie in der rémisch-katholischen Kirche —, sondern der Verbindung mit
dem unverfilschten urspriinglichen apostolischen Leben verstanden wurde.*

3 Theodor Gill, Erwigungen zum Bischofsamt in der Erneuerten Briider-Unitit (Ms.), April
1966 zur Vorbereitung der Unititssynode 1967, 3 S., hier: S. 2 (UA, USyn 1967, 25).

4 Hellmut Reichel, Das Bischoftum der Unitas Fratrum, in: Heinz Renkewitz (Hrsg.), Die Brii-
der-Unitit, Stuttgart 1967, S. 129—133, hier: S. 130.
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Im Jahr 1553 kommt es zu einer Krise, denn wihrend der Gefangenschaft
von Bischof Johann Augusta sterben drei Bischéfe und man ist sich nicht
sicher, ob er selbst die Gefangenschaft tberlebt. Aus dieser Sorge werden
wihrend dieser Zeit zwei neue Bischofe gewihlt und ausnahmsweise von
Presbytern eingesegnet.

Die Zeit von Johann Amos Comenius 1592—-1670

In dieser Zeit der Vertreibung aus der Heimat und der Flucht ist die seel-
sorgetliche, tréstende Funktion, die vom Bischofsamt ausgeht und Hoffnung
weckt und weitergibt, wichtig. Bischéfe wirken vor allem durch Hirtenbriefe
und Lehrschriften. Gerade weil es in dieser Zeit keine Gemeinden mit festen
Strukturen gibt, ist das geistliche Amt als Garant der Firbitte, des Trostes und
der seelsorgerlichen Begleitung hilfreich. Als neue Aufgaben kommen die Be-
achtung der reinen Lehre, die Ausbildung des geistlichen Nachwuchses, die
vor allem in den Pfarrhdusern geschah und in der Verantwortung der Bi-
schofe lag, die Einfiihrung in Amter, Aufsicht iiber Mitarbeiter, Betreuung
von Witwen und Waisen hinzu. Dies weist auch auf die soziale Kompetenz
und Verantwortung hin, die mit dem Bischofsamt verbunden war.

Ubernahme des Bischofsamtes durch die erneuerte Briidder-Unitit

Obwohl Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf das Bischofsamt in der
katholischen Kirche kritisch sah,> war er gezwungen, mit dem Beginn der
Missionstitigkeit 1732 nach einer Form der Ordination zu suchen, die auch
von anderen Kirchen anerkannt wurde. Deshalb nahm Zinzendorf mit dem
Berliner Hofprediger Daniel Ernst Jablonski Kontakt auf. Dieser hatte die
Weihe zu einem Bischof der Brider-Unitit als Enkelsohn von Johann Amos
Comenius, dem letzten Bischof der Alten Briider-Unitit, erhalten. Jablonski
war 1699 auf der Synode in Lissa in Polen geweiht worden.

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts brauchte der brandenburgische Kurfiirst fiir seine
Konigskronung eine bischéfliche Salbung, um die dynastische Legitimitit abzu-
sichern. Der brandenburgische Hofprediger Jablonski versuchte diese Salbung fur
kirchliche Zwecke zu nutzen und der Kirche einen Bischof wiederzugeben. Die-
ser Versuch scheiterte. .. So war der Kurfurst nicht bereit, ganz oder teilweise auf
seine Rechte als Summus episcopus zu verzichten.®

5 Man kan mit Wahrheit sagen, daB alles Ungliick in der Kirche von den Bischoffen her
kommt“ (Nikolaus Ludwig von Zinzendorf, Rede zum Bischofsamt, in: Synodalprotokolle des
Synodus Fratrum Herrnhagae habita inde ab d. 12 Maii vsque ad d. 14. Jun. 1747, Bd. 2, S. 781—
873, hier: S. 857, UA, R.2.A.No.23.a).

6 Christian Theile, Entwicklung und Diskussion des ordinierten Amtes in der Erneuerten Brii-
det-Unitit, Masch. Hausarbeit zum Zweiten Theol. Examen, Herrnhut 1987, S. 5f. (UA,
$.220/6).
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Zinzendorf erkundigte sich schon 1729 in einem Brief an Jablonski, ,,0b
dieselben [Briiderbischéfe in Polen] auch die berithmte, von der Apostel-
Zeiten bis auf Comenius fortgepflanzte Weihe erhalten haben.“” Jablonski
antwortete: ,,Was die Succession der bischoflichen Weihe betrifft, so haben
die béhmischen Briider solche von den Waldensern um'‘s Jahr 1467 erhalten,
und dieselbe sorgfiltic ohne Unterbrechung beibehalten.“® Er war von der
Wirkung der Sukzession tiberzeugt, trotz der Unsicherheit bereits 1467 und
der deutlichen Unterbrechung wihrend der Gefangenschaft von Bischof Jan
Augusta. Augusta hat nach seiner Freilassung nachweislich keinen Bischof
mehr geweiht.

Wichtig sind auch Jablonskis Kontakte zur anglikanischen Kirche, die das
Bischofsamt der Briider-Unitdt anerkannte. Im reformierten Preuflen ver-
mied es Jablonski, den Bischofstitel zu gebrauchen, da er eher ein Argernis
gewesen wire. Zinzendorf wollte auch lieber die Ordination von dem luthe-
rischen Tropos und hat deshalb bei Peter Hersleb, dem Bischof zu Christiana
in Norwegen, nachgefragt.”

Trotz mancher Bedenken kam es dann 1735 zu einer bemerkenswerten
Bischofsweihe von David Nitschmann durch Daniel Ernst Jablonski in sei-
nem Studierzimmer. Wie wiirden wir heute reagieren, wenn ein Tischler von
einem angesehenen Pfarrer in dessen Amtszimmer zu einem Bischof ordiniert
werden wiirde? Man kann nur den Mut bewundern, den die damals han-
delnden Personen hatten. Fur den weiteren Weg und die Anerkennung der
erneuerten Brider-Unitit bzw. der Herrnhuter Briiddergemeine durch andere
Kirchen war dieser Schritt sehr wichtig. ,,In Wirklichkeit war mit der Weihe
David Nitschmanns am 13. Mirz 1735 die Briidder-Unitit als Kirche in einer
neuen Form entstanden*'’

War diese Weihe zunichst dazu gedacht, die Schwestern und Brider, die
in die Mission gingen, zu ordinieren, spielte dieser Gedanke bei der Einseg-
nung von Zinzendorf 1737 keine Rolle mehr. Da ging es um die Anerkennung
als Kirche, die durch die Anglikanische Kirche auch wegen des bischoflichen
Amtes und der apostolischen Sukzession 1749 erfolgte. Mit diesem Schritt ist
die Bridergemeine eine selbstindige Kirche geworden, die als erneuerte Brii-
der-Unitit bewusst an die Geschichte ankntpft. Das Bischofsamt wurde als
ordinierendes Amt eingefiihrt, ohne hierarchische oder andere administrative
Bedeutung. Es war wichtig, dass es ein Amt der Briider-Unitit war und damit
eine Verbindung zur apostolischen Zeit herstellte.

7 Ernst Benz, Bischofsamt und apostolische Tradition im deutschen Protestantismus, Stuttgart
1953, S. 56.

8 Ebd., S. 57.

® Brief Zinzendorfs an Spangenberg, August 1733, zit. bei Benz, Bischofsamt (wie Anm. 7),
S. 60f.

10 Gill, Bischofsamt (wie Anm. 1), S. 6.
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Es hatte auch in Herrnhut, wie damals am Anfang der Brider-Unitit in
Kunwald, mehr als 10 Jahre gedauert, bis der Wunsch und die Notwendigkeit
tir die Einfihrung eines solchen Amtes gegeben war.

In der Anfangszeit im 15. Jahrhundert in Kunwald und im 18. Jahrhundert
in Herrnhut ging es weniger um eine feste Amterordnung. Das Amt war an
den Gaben und Begabungen der einzelnen ausgerichtet und vieles war in Be-
wegung, wie man an der Darstellung von Wollstadt in seinem Buch ,,Geord-
netes Dienen® sehen kann. Erst in der Konsolidierungsphase nach einigen
Jahren suchte man nach festeren Formen und Strukturen.

In den vierziger Jahren des 18. Jahrhunderts entwickeln sich zusitzliche
Formen des Bischofsamtes. Coepiscopoi und Chorepiscopoi werden als Helfer fir
die Bischofe gewihlt und mit der ,,Tropenlehre® die sogenannten ,,Tropen-
bischofe .

Schon 1741 legte Zinzendorf sein Amt wieder nieder. 1740 hatte der Ge-
neralilteste Leonhard Dober sein Amt niedergelegt. Man kann in dieser Zeit
auch von einer Fithrungskrise in der Bridergemeine sprechen. Zinzendorf
firchtete, dass man zu hohe Erwartungen an seine Person kntpfte. Mit der
Ubertragung dieser Aufgabe auf Jesus Christus, den ,,Generaliltesten®, wurde
noch einmal betont, dass die Leitung der Kirche jeden Menschen tberfordert.

Auf der Marienborner Synode 1745 wurde das dreistufige geistliche Amt
der Briider-Unitit Diakonus, Presbyter, Bischof und das Amt der Akoluthie
eingefiihrt. Man trennte das geistliche und administrative Leitungsamt mit der
EinfGhrung des senior civilis, das es auch in der alten Unitit schon gegeben
hatte. Zinzendorf nannte dies die ,,Wiederherstellung der mahrischen Hierat-
chie“12.

Auf der Synode 1775 wurde beschlossen: ,,Ein Bischof ist ein Altester, der
vom Synodo dazu bestellt u. consecriert ist, andere Kirchendiener zu ordi-
nieren, wenn ihm solches vom Synodo oder von der Unitits-Direction aufge-
tragen wird.“!? Das Bischofsamt wurde aber nicht nur auf die Aufgabe der
Otrdination beschrinkt, sondern auch als ein , liturgisches, priesterliches und
seelsorgerliches Amt*“!* verstanden. Zinzendorf hat in seiner Rede auch vom
Kleinod gesprochen, das die Briidder-Unitit bewahrt hat, weil ,,Jesus der
Ober-Bischof, unser Altester ist*“15.

Die Bestitigung durch die Befragung des Loses bei der Wahl eines Bi-
schofs wurde 1899 auf der Synode aufgehoben. Bei dieser Synode beschloss

1 Raimund Hertzsch, Das Bischofsamt in der Briider-Unitit: Geschichtliche Entwicklungs-
linien und heutiges Verstindnis, in: I'TD 12 (2009), S. 37ff., hier: S. 28.

12 Zinzendorf, Rede (wie Anm. 5), zit. n. Hertzsch, Bischofsamt (wie Anm. 11), S. 25.

13 Synodalverlass von 1764—1782, Bd. 2, Handschrift im Archiv der Unitas Gestein, § 818,
zit. in: Hans-Georg Hafa, Der evangelische Bischof, in: Kurt Johannes (Hrsg.), Acht juristische
Aufsitze. Rechtsanwalt und Notar Ernst Friedrich zum 75. Geburtstag, hrsg. v. Bund der
Ev. Kirchen in der DDR, Betlin o. D. [1971], S. 149.

14 Johannes Vogt, Gedanken iiber das Bischofsamt in der Erneuerten Briiderkirche, Herrnhut,
17. 6. 1962, 8 S., hier: S. 6 (UA, EFUD 13306).

15 Zinzendorf, Rede (wie Anm. 5), S. 857f.
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man aullerdem, dass jede Missionsprovinz einen eigenen Bischof bekommen
sollte.

Darauthin wurde 1946 Bischof Vaclav Vancura fiir das B6hmische Werk
als Bischof geweiht. Im Jahr 1960 wurden die Bischéfe Rudolf Doth, Suri-
nam, Selwin Hastings, Jamaika, Hedley Wilson, Nicaragua geweiht.

Auf der Unititssynode 1967 in Potstejn (500 Jahre nach der Synode 1467
in Lhotka und der Weihe der ersten Priester), wurde in der Kirchenordnung
(Church Order), in § 687 Folgendes festgelegt:

Die erneuerte Brider-Unitat hat das Bischofsamt als ein Erbe von der alten Brii-
der-Unitidt empfangen. Heute betrachten wir das Bischofsamt in der erneuerten
Briider-Unitit anders als in der alten Bruder-Unitit. Frither hatte ein Bischof eine
kirchenleitende und -verwaltende Aufgabe. Heute ist die Aufgabe nicht notwen-
dig mit dem Bischofsamt verbunden.

Wir halten gemeinsam mit der alten und der erneuerten Brider-Unitdt an der
Auffassung fest, dass nur Christus das Haupt der Kirche ist und der seelsorger-
liche Dienst in Verantwortung vor ihm ausgetibt wird.

Ein Bischof der Briuder-Unitit wird fiir ein besonderes priesterlich-seelsorger-
liches Amt im Namen der und fiir die gesamte Unitit eingesegnet.

Ein Bischof ist ein lebendiges Zeichen fiir die Kontinuitdt des Dienstes der Kit-
che, wenn auch die Unitit irgendeiner mechanischen Ubertragung der apostoli-
schen Sukzession keine besondere Bedeutung beimiB3t. Amt und Aufgabe eines
Bischofs sind in der gesamten Unitit giltig. ...

Von Amts wegen haben alle Bischéfe einen Sitz in der Synode der Provinz in der
sie wohnen; ob ihnen dabei Stimmrecht zukommt, wird von der jeweiligen Pro-
vinz festgelegt.1¢

Die heute aktuelle Kirchenordnung sieht fir jede Provinz mindestens zwei
Bischéfe vor, damit es noch stirker als ein kollegiales Amt gesehen wird. Das
weltweite Verstindnis des Bischofsamtes und seine Aufgaben wurden in ei-
nem ,,Handbuch fur Bisch6éfe“!” beschrieben, das vom Unity Board 1996 an-
genommen wurde.

Zu den priestetlich-seelsorgerlichen Aufgaben, Furbitte fir Gemeindiener
und die Unitit, die Ordination kommen die Aufgabe von Gemeindebesuchen
(Visitationen), Beratung in theologischen Fragen, priesterlicher Dienst, der
tber die Kirche hinausgeht und verstirkt 6kumenische Kontakte. Der Bi-
schof wird vor allem als Pastor pastorum gesehen.

16 Kirchenordnung der Europiisch-Festlindischen Briider-Unitit, hrsg. v. der Direktion der
Brider-Unitit in Herrnhut und Bad Boll 1987, Stuttgart 1987.

17 Handbuch fiir Bischéfe der Brider-Unitit (Unititsvorstand Unity Boatrd) 1996.
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Weitere Entwicklungen und Verinderungen

Im Jahr 1998 wird Schwester Kay Ward von der Synode der Notdpro-
vinz/USA als erste Bischofin der Briider-Unitit gewihlt und eingesegnet.
Inzwischen gibt es mit Blair Couch 2002 und Beth Torkington (Grof3britan-
nien 20006) zwei weitere Bischéfinnen. Schwestern wurden auch schon im 18.
Jahrhundert in das geistliche Amt eingesegnet.

Bei einer Umfrage im Auftrag des Unity Boards nach der Rolle des Bi-
schofsamtes und zum Wahlverfahren in den Provinzen der Brider-Unitit im
Jahr 2004 hat Livingston Thompson, Jamaica, die folgenden Aufgaben fiir
das Bischofsamt festgestellt. Neben den bisher schon genannten seelsorger-
lichen und geistlichen Aufgaben erwarten die einzelnen Provinzen von einem
Bischof, einer Bisch6fin: Mediation in Konflikten, Reprisentation, geistliche
Autoritit (vor allem Afrika und Karibik), Mithilfe bei Ausbildung und Unter-
richt an Seminaren, Auswahl von Studenten, Einweihungen, Betreuung von
Witwen und Waisen, Seelsorgerliche Worte an die Gemeinden (Hirtenbriefe),
Leitung der Theologischen Kommission.

In einigen Provinzen gibt es regelmifBlige Kontakte mit der leitenden Be-
horde, den Provincial Boards bzw. der Direktion.

Neu ist die Aufgabe der Vermittlung und Mediation bei Konflikten innet-
halb von Provinzen oder zwischen Mitarbeitern, Gemeinden und Direktion.
Durch pfingstlich-charismatische Aufbriiche in T'schechien, Honduras, Alas-
ka und anderen Gebieten kam es zu Konflikten und Bischofe wurden um
Vermittlung gebeten.

In einigen Provinzen kommt es auch zu Spannungen zwischen den Kir-
chenleitungen und dem Verstindnis des Bischofsamtes als geistlichem Leiter.
Dies spielt vor allem auch im afrikanischen und karibischen Kontext eine
Rolle.

Der Bischof sollte ein offizielles Mitglied der Provinzialbehérde sein... um es klar
zu machen, dass das geistliche Amt das hochste in der Kirche ist, sind wir der
Meinung, dass es, wenn moglich, wiinschenswert sei, den Bischof als Vorsitzen-
den der Behorde zu haben.!8

In einigen Provinzen ist es schwierig, Kandidaten/innen fir die Wahl eines
Bischofs/einer Bischofin aus dem Kreis der Presbyter zu finden. In der Regel
wihlt die Synode, in Alaska wihlen die Presbyter aus threm Kreis.

Seit einiger Zeit treffen sich die Bischofe alle sieben Jahre zu einer Kon-
ferenz, um theologische u.a. Fragen der Gesamtunitit zu besprechen und die
Einheit der Kirche zu férdern. Dabei werden auch ,,Hirtenbriefe* verfasst, in
denen Konflikte von Gemeinden angesprochen werden aber auch die Praxis
der Kindertaufe, HIV-Aids Problematik, seelsorgerliche Begleitung von

18 Rungwe-Dekret-1967, zit. in: Gill, Bischofsamt (wie Anm. 1), S. 7.
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gleichgeschlechtlichen Partnerschaften, das Verhiltnis der Bischéfe zur Kir-
chenleitung oder das Verstindnis des Bischofsamtes.

Im Jahr 1996 gab es Gespriche mit der Anglikanischen Kirche in Grof3-
britannien tber das geistliche Amt (Fezter-Lane-Agreement'®) und mit der Epis-
copal-Church in den USA, mit dem Ergebnis der gegenseitigen Anerkennung
des Amtes (2011). Eine Besonderheit war die Teilnahme einer Bischéfin aus
der Briiddergemeine an der Lambeth-Konferenz der Anglikanischen Kirche.
Vielleicht hat dies mit dazu beigetragen, dass es seit kurzem auch in dieser
Kirche Frauen in diesem Amt gibt.

Neuere Aufgaben in der Europiischen Provinz fir die Bischéfe sind: Ein-
ladung zu Einkehrtagen zur geistlichen Gemeinschaft von Gemeinhelfern
und Mitarbeitern, Theologischer Konvent fiir Gemeinhelfer/innen, regel-
mifige Gespriche mit Bischofen der britischen Provinz, regelmafliger Aus-
tausch der Bischéfe untereinander und jahrliche Treffen mit der Direktion.

AbschlieBend mochte ich noch einmal betonen, dass das Bischofsamt ein
,Kleinod" ist, das in Zeiten der Verfolgung und im Exil durch die Weitergabe
des geistlichen Amtes den Glauben gestirkt hat.

Die wichtigsten Aufgaben sind von Anfang an unverindert die Ordina-
tion, Seelsorge und Fiirbitte fiir die ganze Kirche. Jesus Christus selbst bleibt
das Haupt der Kirche und Vorbild fiir jeden Dienst.

Theodor Clemens, The Episcopate in the Moravian Church: Develop-
ment and Changes

The author traces the development of the episcopate from the ancient Unity
to the present day and sketches the alterations in the understanding of the
ministry and tasks of the bishops. For the ancient Unity, living faith and
following Jesus in accordance with Scripture were the criteria for election as
a bishop. The bishop’s tasks were the preparation and ordination of priests,
pastoral care and hearing confessions. The apostolic succession was undet-
stood not as an historical chain of those ordained but as ‘a connection with
the pure, original apostolic life’. The election of several bishops — a college of
bishops — was mandatory from 1500 onwards.

At the time of Comenius the bishop received new tasks: attention to purity
of doctrine, training of future ministers and responsibility for the welfare of
church workers.

The renewed Moravian Church needed the episcopate in order to be able
to ordain missionaries, and in securing it became a separate church, without
according to the office of bishop either hierarchical or administrative tasks.
In 1745 the office of senior civilis was created for administrative leadership.
Since 1899 each missionary province was to be given its own bishops.

19 TMDK ,, Transatlantische Moravische Dialog-Korrespondenz* 10 (1996).
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The present Church Otrder envisages that each province will have two
bishops. Their role is described in a ‘Handbook for Bishops® (1996). The
following new tasks were added: mediation in conflict situations, representing
the church, helping with the training and selection of students, leading theo-
logical commissions and retreats for church staff, regular contact with the
bishops of other provinces, meeting annually with the Provincial Board.






Daniel Ernst Jablonski und
die Bischofsweihe Zinzendotrfs

von Hartmut Rudolph

Es geht um ein Thema, zu dem vieles schon von Joachim Bahlcke! zusam-
mengetragen wurde. Wenn hier nun ein weiterer Beitrag vorgelegt wird, dann
geschieht dies in der durch Leibniz* Monadologie genihrten Uberzeugung,
dass es nie zwei vollig gleiche Sichtweisen gibt, hat doch jede Monade ihre
eigene und einzigartige Perspektive. Sofern dies nur begrenzt durchschlagen
sollte, mag man sich mit der vom Pddagogen Comenius propagierten Regel
trdsten, nach welcher der Wiederholung ein hoher Lerneffekt innewohnt. Es
soll im Folgenden aber weniger um den eigentlichen historischen Vorgang
gehen, sondern eher um Beobachtungen, die nur indirekt damit zu tun haben,
aber gleichwohl fiir die Bewertung relevant sein kénnten. Der erste Abschnitt
fuhrt in die Geschichte des Bischofsamtes bei den Briidern, dann soll es um
die Situation um 1700 gehen, also die Zeit der Bischofsweihe Jablonskis und
der Kénigskronung Friedrich 1., schlieBlich sollen im letzten Teil Zinzendorf
und sein Bischofsamt betrachtet werden.

1. Das Bischofsamt bei den bohmischen Bridern

Jablonski war in eine Kirche hineingeboren, der das Bischofsamt unter Wah-
rung der apostolischen Sukzession von den Anfingen an zugehérte. Bei aller
Kritik an der kirchlichen Hierarchie und speziell am Papsttum waren es doch
seit John Wiclif und Jan Hus? die duleren Erscheinungsformen, die Simonie,
Unsittlichkeit, der unberechtigte Reichtum, kurz gesagt, es war der angenom-
mene Missbrauch dieser Amter, deren Inhaber sich vermeintlich zu weit von
den apostolischen Lebensformen entfernt hatten, der zum Gegenstand der
Kritik wurde. Es waren aber nicht die Amter selbst, sie blieben weiterhin als
notwendige Institutionen der Kirche anerkannt. Bei der Weihe der ersten drei
Priester in der Unitas Fratrum 1467 griff man auf den in Osterreich wirkenden
Waldenserbischof Stephanus zuriick,? der zudem einen der drei, Michael von
Zamberk (Senftenberg), zum Bischof weihte. Matthias von Kunwald und

I Joachim Bahlcke, Religiose Kommunikation im Dreieck Berlin — Lissa — Herrnhut.
Zinzendorf, die Erneuerte Briider-Unitit und das Verhaltnis zur polnischen Unitas Fratrum in
der ersten Hilfte des 18. Jahrhunderts, in: Unitas Fratrum 67/68 (2012), S. 31-49.

2 Wolf-Dieter Hauschild, Lehrbuch der Kirchen- und Dogmengeschichte I, 2. tiberarb. Auf-
lage, Giitersloh 1995, S. 477.

3 Eine der ersten polemischen Schriften gegen die Briider, die Jakob Ziegler 1512 gegen die
drei Bekenntnisse der Brider verfasst hatte, trug nicht ohne eine gewisse geschichtliche Be-
rechtigung den Titel Contra haeresim 1 aldensium.; vgl. Michael Rhode, Luther und die B6hmi-
schen Briider nach den Quellen, Brno 2006.
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Lukas von Prag stehen demnach als Briderbischofe in der apostolischen Suk-
zession ebenso wie Comenius. In seiner berithmten Anfrage vom 25. August
1729 bittet Zinzendorf Daniel Ernst Jablonski um Auskunft dariiber, wie die
polnischen Briider es mit dem Bischofsamt und der Weihe heute halten. Und
Jablonski, der dem Grafen in seiner Antwort einen Abriss der Geschichte des
Bischofsamtes bei den Briidern liefert und sich als ein Kenner der Geschichte
der béhmischen Briider von den Anfingen an bis auf seine Zeit erweist, resii-
miert, die Briidder haben die in apostolischer Sukzession vollzogene Bischofs-
weihe ,,sorgfiltig ohne Unterbrechung beibehalten.

Es war gerade jene erste Bischofsordination von 1467, die den Bridern
unter der Herrschaft Georg von Podiebrads, d.h. bis 1471, weitere Verfol-
gung als Pikarden, als Ketzer einbrachte.> Und die Briider hatten wegen der
gescheiterten Hoffnung auf eine Reformation der Kirche das Bischofsamt
1467 auch gerade angesichts der bereits bestehenden Verfolgungen zu dem
Zwecke installiert, wie die frithen Historiographen berichten, um gegeniiber
weltftérmigen, opportunistischen Anpassungen des kirchlichen Lebens und
Glaubens die rechte Lehre zu wahren und so Spaltungen zu verhindern. Sol-
che Spaltungen seien, wie Adrianus Regenvolscius iiber die Motive der Syno-
dalen 1467 berichtet,® nach dem Zeugnis des Hieronymus schon in der alten
Kirche Anlass gewesen, unter den Altesten einen herauszusuchen, der den an-
deren vorgesetzt sein solle; damit wolle man das Entstehen von Parteiungen
vermeiden und verhiiten; denn solche Spaltungen entstiinden aus der vorziig-
lichen Anhinglichkeit der Presbyter oder Altesten jeweils demjenigen gegen-
Uber, der sie ordiniert habe. Wenn dies aber, eben in der Gestalt des Bischofs,
immer nur ezne Person sei, konne diese Gefahr der Spaltung oder Fraktionie-
rung gebannt werden.

Zu dem eben genannten Adrianus Regenvolscius noch diese erginzende
Bemerkung:

Es geht um das 1652 unter dem Pseudonym Adrianus Regenvolscius er-
schienene Werk tber die ,,Historisch-chronologische Ordnung der slawi-
schen Kirchen®; verfasst hatte es der Bruderbischof Andrzej Wegierski
(1600-1649) und der berithmte niederldndische reformierte Theologe Gisbert
Voetius zum Druck beférdert. Voetius gilt als ein strenger orthodoxer Ver-
teidiger der doppelten Pridestination und war prominenter Gegner der
Arminianer und der Labadisten. Wegierski verstand unter den ,,slawischen
Kirchen® sdmtliche slawischen christlichen Gemeinschaften, die sich in Op-
position zum rémischen Papsttum entwickelt hatten. Und es war Daniel
Ernst Jablonski, dessen Gro3vater Comenius mit Wegierski eng befreundet

4 Ernst Benz, Bischofsamt und apostolische Sukzession im deutschen Protestantismus, Stutt-
gart 1953, S. 57.

5 Jeremias Risler, Erzihlungen aus der alten und neuen Geschichte der Briderkirche, Barby
1803, 68f.

¢ Liber I, cap. VIIL. nach David Cranz, Alte und Neue Brider-Historie oder kurz gefalite
Geschichte der Evangelischen Briider-Unitdt, Bd. 1, Barby 21772, 23f. (Nachdruck mit einem
Vorwort von Gerhard Meyer, Nachdr. der 2. Aufl., Barby 1772, Hildesheim, New York 1973).
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gewesen war, der als in seiner Zeit wohl bester Kenner des slawischen Chris-
tentums im Auftrag der reformierten Kirchenleitung in Polen mehrere Jahr-
zehnte lang an einer Neubearbeitung und Fortsetzung dieses Werkes arbei-
tete.”

In der im Amsterdamer Exil verfassten und 1659 gedruckten Comenius-
Schrift ,,Vindicatio Famae et Conscientiaes, also in dieser ,,Schutzschrift zur
Verteidigung von Ruf und Gewissen finden wir einen Nachhall und eine
Weiterfithrung dieses Gedankens, wenn es heif3t (ich zitiere nach Karl-Eugen
Langerfeld aus der deutschen Fassung): ,,|...] derhalben sind auch die Bi-
schoffe der Unitit gleich hoch und ehrlich, nur dieses au3genommen, daf3
Ordnung halber einer unter IThnen die Oberstelle hat™? (,,ehrlich® hier im
Sinne der Ehre, die ihnen zukommt; in der lateinischen Version heif3t es:
»episcopi Unitatis inter se quoque pari honore sunt®).

Die aus Béhmen im Schmalkaldischen Krieg 1548 exilierten grof3-polni-
schen Briiderbischéfe, Senioren genannt, waren, worauf Jablonski 1729 Zin-
zendorf gegeniiber Wert legt, bis zum vélligen Ende der sterbenden Mutter
1620 zum groéBeren Teil in Béhmen auf den dortigen Synoden ordiniert
wotden. Die Unitas Fratrum und ihre Bischofe haben sich zwar in zwei Linien
geteilt, im Blick auf die Exilierung gezwungenermallen, kénnen wir hinzu-
fiigen, so Jablonski weiter, ,,aber doch so, dass sie einander wie eine und die-
selbe Kirche ansahen®. Als eigentlich letzten Bischof der b6hmischen Linie
sieht Jablonski trotz der Exilierung 1620 seinen Vater Peter Figulus an.

Comenius hatte 1658 von Amsterdam aus Johannes Bythner, seinen Con-
senior in Polen, beschworen:

Wir dirfen nicht mit uns absterben lassen, was unsere Kirche Gutes gehabt. In
solchem Fall sollen wir lieber wiinschen, aus dem Grabe wieder hervorzugehen
durch die Kraft Dessen, der alleine Todten auferwecket. Sie sind unter den Ihri-
gen, ich unter den Meinigen allein Gbrig, und jeder von uns hat nur noch einen

7 Adrianus Regenvolscius [=Andrzej Wegierski], Systema historico-chronologicum ecclesia-
rum Slavonicarum per provincias varias, praecipue Poloniae, Bohemiae, Lituaniae, Russiae,
Prussiae, Moraviae [...|] distinctarum [...] continens historiam ecclesiasticam, a Christo et
apostolorum tempore ad an[num]| Domlini] MDCL., Utrecht 1652; vgl. hierzu Joachim
Bahlcke, Die Rekonstruktion der intellektuellen Kultur Europas um 1700 etc., in: ders. (Hrsg.),
Daniel Ernst Jablonski. Religion, Wissenschaft und Politik um 1700 (Jabloniana, Bd. 1),
Wiesbaden 2008, S. 3—42, hier: S. 11f.

8 Vindicatio Famae et Conscientiaec / Schutzschrift zur Verteidigung von Ruf und Gewissen.
Lateinisch-deutsch, hrsg., Ubers., eingel. u. m. Anm. versehen v. Jirgen Beer (Schriften zur
Comeninsforschung, Bd. 23), Sankt Augustin 1994. — Alle wesentlichen Informationen in diesem
Zusammenhang verdanke ich einem noch unveréffentlichten Aufsatz von Karl-Eugen
Langerfeld, den dieser mir grofBziigic zur Einsicht und Auswertung tbetlassen hat (im
Folgenden: Langerfeld).

9 Langetfeld, Zitat S. 47/49 <lat.:> ..., exepto, quod unus eorum ordninis causa praesideat. | <Dt.:>
Zitat (in Millerscher Abschrift ebenso wie im Danziger Exemplar: S. 36).
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Consenior. Soll nun mit uns, die wir schon auf der Grube gehen, die Succession
aufhoren?10

Und in seiner eben schon einmal aus dem besagten Aufsatz von Karl-Eugen
Langerfeld zitierten im selben Jahr 1658 entstandenen Verteidigungsschrift!!
sagt Comenius dazu:

Nachdem wir also aus B6hmen bei unseren Bridern in Polen gastlich aufgenom-
men worden waren (im Jahr 1628) [...] ergab sich die Gelegenheit, die von den
Vorfahren aufgestellte Kirchenordnung, die von uns als Nachkommen entweder
aufgegeben oder auf mannigfache Weise verletzt worden war, erneut in die Waag-
schale zu legen, bis endlich auf einer Zusammenkunft der verstreuten, aus Polen,
Schlesien und Ungarn zusammengerufenen Senioren!? der Entschluf3 gefasst
wurde, dal3 dieselben Grundsitze der Vorfahren (soweit sie in den Hinden der
Bischofe!3 bis dahin aufbewahrt worden waren) gedruckt werden sollten, und
zwar mit [...] Zielsetzung: [...] damit allen deutlicher werde, auf welche Weise alle
zu den alten Grundlagen zuriickkehren missten, wenn es Gott gefiele, uns wieder

10 Benz, Bischofsamt (wie Anm. 4), S. 58.

11 Fototypische Reedition 1994 des Urdrucks Leiden 1659 mit moderner Verdeutschung, in:
Comenius, Vindicatio (wie Anm. 8).

12 Karl-Eugen Langerfeld: Aus Beers oben zitierter Verdeutschung darf nicht geschlossen
werden, die Senioren wiren von Bischifen zu unterscheiden! <Cech. / lat. / de> KO, Kap. I,
sowohl im Abschnitt <¢ech.:> O seniorich neb prednich starsich | <lat.:> De senioribus / <dt.:> VVon
den Senioribus; wie auch schon im jeweils letzten Satz davor: Wihrend die <¢ech.> KO fiir den
Binnengebrauch die seniofi vorrangig mit predni starsi [Oberilteste] oder stragni kné%sti [Priester,
die das Wichteramt versehen] in eins setzt, bevorzugt die <lat.> Version nach aufien hin die
Erklarung episcopi und kehrt deren Vorgesetztenstatus heraus. Zitat S. 44 <cech.:> Senior, predni
starsi neb biskup 1] jest osoba skrze suffragia neb hlasy ode vieho kné3stva vybrand. | Zitat S. 45 <lat.:>
Praepositi ministrorum cen vigiles et speculatores sunt episcopi ... Senior seu episcopus |\| est persona ..., omninm
ministrorum suffragiis ad ordinis in tota Unitate custodiam electa. | Zitat S. 34f. <dt. nach der ca. 1910
von Miiller begonnenen und von anderer Hand ausgefiihrten Abschrift [in seinem Nachlass
NMJT 5,4] vom Danziger Exemplar der <dt.> KO-Ausgabe [Biblioteka Gdafiska Polskiej
Akademii Nauk, heutige Sign. I1. D.0.21]:> Wichter aber und Aufseber sind die vorgesetzten Bischoffe
und Beybischoffe oder Altesten und Mitéltesten ... Der Senior oder Bischoff |\] ist eine solche Person ... — Die
<dt.> KO-Ausgabe enthilt auf S. 11f. laut Millerscher Abschrift (S. 12—14) auch einen Aussarz
(Excurs| Etlicher lateinischer Ampts Namen und dergleichen anderer Worter ..., worin z. B. erklirt wird:
Episcopi: vide Seniores; Seniores: Oberdilteste oder Bischoffe.

13 Ebd.; Zitat S. 46 <Cech.:>... mezi sebou biskupi Jednoty rovnost mayi, toliko e jeden 3 nich pro dd
prednost drgi; a ten slove praeses aneb sudi. | Zitat S. 47/49 <lat.:>... episcopi Unitatis inter se quogue
pari honore sunt, exepto, quod nnus eorum ordninis causa praesideat. / <Dt.:> Zitat (in Mullerscher
Abschrift ebenso wie im Danziger Exemplar: S. 36) ... derhalben sind auch die Bischoffe der Unitdit
gleich hoch und ehrlich, nur dieses anfigenommen, daff Ordnung balber einer unter Ihnen die Oberstelle hat.

Die <gt./lat.> Auntistites [Votstecher — ihre Mechrzahl (s. Anm. 521) versteht sich aus der
zeitlichen Nachfolge von jeweils einzigen] stellen keinen Terminus aus der originalen KO der
Briider-Unitit dar. Nach dem vermeintlichen Absterben der Unitit — Comenius hatte 1650 das
Ksaft umirajici matky, Jednoty bratrské [s. Anm. 68!] herausgebracht — verwendet der alte Comenius
hier in seiner [Zndicatio nach aullen hin diesen Begriff Awtistites mit terminologischer Unschirfe
ebenso wie Superattendentes Unitatis im Annotatum (S. 84) zum Kap. I der KO (1660), Abschnitt
<&ech.:> Rizeni seniorii | <lat.:> Seniorum ordinatio.
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mit den Augen der Barmherzigkeit anzuschauen und uns unsere Heimatkirchen
zuriickzugeben.!#

Comenius spielt hier auf die Briiddersynode 1632 in Lissa an, wo er noch im
selben Jahr dem Auftrag der Synode entsprach und die Kirchenordnung im
Druck erscheinen lief3.

Karl-Eugen Langerfeld zitiert in seinem Aufsatz aus einer kleinen, kriti-
schen, an die eigene Kirche gerichteten Schrift des Comenius von 1632:

[...] unsere Unitit [muf3], soll sie in ihrer Eigenthimlichkeit Bestand haben und
michtige Wurzeln schlagen, etwas Besonderes vor anderen Unititen (vor den
[eher als lau bewerteten] Lutheranern und Orthodoxen! in Bohmen) haben, so
daB3 Allen ersichtlich wire, warum wir an unserer Unitit festhalten, damit alle
Verstindigen wii3ten, weshalb sie sich zu uns halten sollen. Insbesondere: ... Gilt
es, die Verfassung [KO] und den gegenseitigen Gehorsam unter uns allen ... so
von Neuem festzustellen, daf3 wir alle einander zur gemeinsamen Erbauung!® und
Niemand dem Andern zum Aergernif3, Hinderung oder Verderben seifen].!”

Das heil3t, fur Comenius, der seine Kirche in das Exil fuhrte, zihlten schon
in Lissa die Kirchenordnung und damit eben auch das Bischofsamt zu den
unverzichtbaren Kennzeichen, gleichsam den notae ecclesiae der Briderkirche
oder, wie es im eben zitierten Brief an Johannes Bythner 1658 heilt, zu dem
den anderen Kirchen als Vermichtnis zu iibergebenden Gutzen, das die Brider-

kirche gehabt habe.

14 Comenius, Vindicatio (wie Anm. 8); Zitat S. 72 <lat.:> Nos ergo ¢ Bobemia apnd Fratres nostros
in Polonia hospicia nacti (anno 1628) ... Occasioque fuit data Rationem Ordinis et Disciplinae a Majoribus
institutae, a nobis vere posteris aut deserte, ant varie violatae ad trutinam revocandi; donec & in Congressu
guodam dispersorum, e Polonia, Silesia, Hungariague convocatorum Seniorum, decretum factum, ut eadem
Majorum instituta (eatenus in Antistitum manibus fantum custodita) typis exscriberentur ... fine ... si nos
misericordiae oculo respicere, patriisque Ecclesiis restituere placeret Deo, quomodo ad antiqua fundamenta
redeundum esset omnibus, apertins constaret ommibus. / <dt.s. o. im Text!>: S. 73.

15 <¢ech.> Kleingeschrieben, also nicht Eigenname der Ostkirche; gemeint sind wohl eher
Strenggldubige.

16 Vgl. R6 14,19: Itaque, guae pacis sunt, sectemur et quae aedificationis sunt in invicem. — Karl-Eugen
Langerfeld bemerkt hierzu: In <cech.> wzdélini [entspricht dem <dt.> Begriff ,,Einmachen®
fir hiusliches Haltbarmachen von Obst in Gldsern im Sinne von ,,Zubeteiten zum Gebrauch®]
steckt aber ein ganzes Spektrum an Bedeutungen: Errichten realer Bauwerke / Inswerksetzen
von Projekten / geistliche Erbauung, Erhebung / Bildung, Geistesausbildung!

17 <&ech.:> Otizky nékteré o Jednoté Brati Ceskyeh. (Rad Jednoty. - Haggaeus. - Otazky o Jednote.
- Ohlaseni. - Cesta pokoje. Jan Amos Komensky. K vydani upravil Jos[ef] Th[eodor| Miiller.
Za ceskou formu zodpoveden Jan V . [d.i. Bedrich] Novak (Veskere Spisy Jana Amosa
Komenskeho, 17), 1912), S. 261-277; Zitat S. 276 <c¢ech.:> ... samo se ukazuje, e, ma-li Jednota
nase v své guldstnosti iistati a vRoreniti se mocné, musi gvldstniho néco miti nad jiné Jednoty (nad Luteriny a
orthodoxe v Cechdch), tak aby viechném rejmé bylo, eho a prot se v své Jednoté drgime? A vsichni rogumni
aby méli proc k nam se rddi vinouts. Jménovité ... Rad a poslusenstvi skuteiné mezi sebou vickni ... tak novn
utverditi, abychom vsichni vSechném k spoleinému vdélini a pomoc byli, a Fddny Fddnémn k poborent,
prekdzce, k 3kdze.

<Dt.:> Einige Fragen iiber die Briider-Unitat. Von JAC, Gbers. v. Eugen Schmidt, in: Der Briider-
Bote 16 (1878), S. 255-262 und S. 283-294; Zitat (s. o. im Text!): S. 292.
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Doch zuriick zu Komenskys Schreiben 1658 an seinen Consenior in Lissa
und dem darin ergangenen Ruf, die apostolische Sukzession trotz des Fxils
und der sterbenden Kirche nicht abbrechen zu lassen.

Auf der Synode von Mielengin in Grof3-Polen folgten die in der Zer-
streuung des polnischen Exils lebenden bdhmischen Briidder 1662 diesem Ruf
ihres Bischofs — ich zitiere wieder aus dem Bericht, den Daniel Ernst
Jablonski im Oktober 1729 an Zinzendorf geschickt hat:

Weil aber noch die b6hmischen Exulanten in grosser Menge sich in Polen befan-
den, und noch immer eine sisse Hoffnung der Wiederkehr in ihr Vaterland sich
machten, so ward im Jahr 1662 auf einer Synode zu Mielencin in Gross-Polen gut
befunden, dass zu derselben Dienst iz spem contra spem noch ein Senior sollte
ordinirt werden, welches auch daselbst den 5. Nov. geschehen und das Loos mei-
nen seligen Vater, des Comenius Schwiegersohn, getroffen. Dieser ist eigentlich
der letzte Bischof von der béhmischen Linie gewesen, zumal zur Zeit seines
Absterbens im Jahr 1670 die Zahl der Exulanten gar sehr abgenommen hatte und
der Rest mit den Polen zusammengeschmolzen, auch die Hoffnung auf Riickkehr
ins Vaterland gleichsam verschwunden war. Die polnische Linie aber bestehet
Gott Lob auf den heutigen Tag.'®

Neben Jablonskis Vater und Schwiegersohn des Comenius, Peter Figulus, der
in spem contra spem, also fir den Fall der nach menschlichem Ermessen
unwahrscheinlichen Wiederherstellung der Briiderkirche in Béhmen, zum
Bischof gewihlt wurde, bestimmte die Synode 1662 fiir die Brider in Polen
den Liegnitzer Hofprediger Nicolaus Gertichius zum Bischof. Jablonski
berichtete 1717 seinem Freund, dem kutrz zuvor zum Erzbischof von Canter-
bury gewihlten William Wake, tiber die Reihe der Bischofe und legte beson-
deren Wert auf die Feststellung, dass diese Bischofsordination in Mielengin
»durch Bythner mit schriftlicher Einstimmung und Segen des alten
Comenii“?” erfolgt sei.

Wir kénnen also davon ausgehen, dass Jablonski nicht nur der Geschichte
des Bischofsamtes in der Briider-Unitit von deren Anfang an gewirtig war,
sondern dass von ihm auch vor allem die Motivation des Comenius wie der
Synodalen 1662, dieses Amt im Exil und in der nach menschlichem Ermessen
dem Sterben anheimgegebenen béhmischen Briiderkirche beizubehalten,
ganz im Sinne des Comenius nachvollzogen wurde und er dementsprechend
das Amt seines Vaters wie sein eigenes, 1699 tibernommenes Bischofsamt
verstanden hat.

Dieses gilt es zuerst festzuhalten, um zu einem kirchengeschichtlich ange-
messenen Verstindnis der Bischofsordination des Grafen Zinzendorf durch
Jablonski zu gelangen. Als das Ansinnen der Herrnhuter, erstmals mit der
Bitte, David Nitschmann zum Bischof zu ordinieren, an ihn herangetragen

18 Zit. n. Benz, Bischofsamt (wie Anm. 4), S. 57.
19 Cranz, Brider-Historie I (wie Anm. 6), S. 97.
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wurde, waren es dieses Verstindnis des Bischofsamtes und dieses bischof-
liche Selbstverstindnis des Briidderbischofs Daniel Ernst Jablonski, die dessen
Reaktion und Umgang mit dem Ordinationsbegehren bestimmt haben. Einen
zweiten Gesichtspunkt soll uns nun der Blick auf die Ereignisse von 1699 und
1701 erotfnen.

2. 1699 und 1701: Jablonskis Bischofsweihe und die Griindung des
Ko6nigtums in Preu3en

Ernst Benz beginnt seine Monographie iiber ,,Bischofsamt und apostolische
Sukzession im deutschen Protestantismus® (Stuttgart 1953) mit einer Darstel-
lung eben dieser Ereignisse. Das bedeutet zweierlei: Zum einen misst er die-
sem einzelnen Vorgang der Ordination Jablonskis ein iiber die engere
Geschichte der polnischen Briderkirche weit hinausreichendes kirchenge-
schichtliches Gewicht bei. Zum anderen aber tiberrascht es umso mehr, dass
Benz nicht eigens der Geschichte des Bischofsamtes bei den béhmischen
Bridern in seiner Monographie nachgegangen ist, obwohl ithm, wie das
Schlusskapitel des Buches zeigt, deren herausragende Bedeutung fir das The-
ma durchaus bewusst war, sagt er doch:

5[] die Briidergemeine [hatte] eine evangelische Auffassung des Bischofsamtes
verwirklicht und durch die Jahrhunderte bewihrt [...], die sich von allen hoch-
kirchlichen Verirrungen freihielt und die das Bischofsamt immer als eine chr-
wiirdige, apostolische Form der Verfassung und der kirchlichen Organisation,
aber nie als einen Punkt des Dogmas behandelt hatte. Die Auffassung vom Bi-
schofsamt, wie sie die Briiddergemeine vertrat, gab so immer wieder den Anstof3,
auch den englischen Episkopalismus im Licht der bischéflichen Tradition der
Briidergemeine zu verstehen, und erschien immer wieder als Modell einer genuin
evangelischen Form der Kirchenverfassung.?

Nicht dagegen kann man kritisieren, dass eine Monographie zu einem solchen
Thema vollig den ersten in der Reformationszeit ordinierten Bischof aul3er
Acht lasst, Nikolaus von Amsdorf, den Luther 1542 zum Bischof von Naum-
burg ordiniert hat; denn es geht Benz ja um das Bischofsamt in apostolischer
Sukzession, und eben daran mangelte es dem Naumburger Bischof und engen
Freund der Wittenberger Reformatoren.

Nun scheint mir wie ja auch Ernst Benz der Blick auf Jablonskis Ordi-
nation und seine Einstellung zu den Umstinden der preullischen Kénigskro-
nung fiir diese Einordnung und Zuordnung dulierst aufschlussreich zu sein,
wenn auch, wie nun zu zeigen ist, aus nicht ganz denselben Griinden. Benz
bezieht beide Vorginge direkt aufeinander. Jablonski habe wegen seiner Stel-
lung am Hof schon friith von den Plinen des Kurfiirsten erfahren und so auch
mitbekommen, dass fiir diesen die beabsichtigte Konigskrénung gemill dem

20 Benz, Bischofsamt (wie Anm. 4), S. 221f.
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englischen ,,No bishop, no King* der Weihe durch einen Bischof bedtrfe. Und
er zeichnet das Bild eines Hofpredigers, der ,,in bewundernswerter Weitsicht
die Bedeutung dieser Situation erkannt*?! habe. Benz schreibt:

Offensichtlich hat Jablonski, der als Hofprediger von den Plinen der Umwand-
lung des Kurfiirstentums in ein Konigreich sehr frih erfuhr, nicht nur das Pro-
blem nach allen Seiten sorgfiltig durchdacht, sondern auch rechtzeitig Vorberei-
tungen getroffen, um seine Losung in seinem Sinn vorzubereiten. Diese Lésung
sollte aber darin bestehen, anldBlich der Schaffung von Bischéfen, die zu der
Krénung des preuBischen Konigs bendtigt wurden, das bischoéfliche Amt als
kirchliches Amt fiir alle Zeiten zu rekonstituieren, und zwar im vollen altkirchli-
chen Sinne durch Wiedereinfithrung der apostolischen Sukzession.??

Dem ist gewiss zuzustimmen, vor allem auch hinsichtlich der Gesichtspunkte,
die Benz vor tiber 60 Jahren mit diesem Anliegen des Hofpredigers verkniipft
hat und die von der Forschung in jiingster Zeit vollauf bestitigt wurden. Ich
méchte sie hier kurz benennen. 1) Die Ubernahme des Amtes eines Briider-
bischofs durch einen Prediger am Hofe der aufsteigenden Schutzmacht des
Protestantismus bot den zunehmend in Bedringnis geratenden protestan-
tischen Minderheitskirchen in Polen-Litauen die Chance, sich mit ihren Sor-
gen unter den Michten mehr Gehor zu verschaffen und einen gewissen
Gegendruck gegen die Krifte zu erzeugen, denen es um die Restitution und
Stabilisierung der Dominanz des romischen Katholizismus in der Adels-
republik ging. 2) Die Vorbereitung und Ubernahme des Bischofsamtes fallen
in eine Zeit, in der Jablonski als reformierter Prediger am Berliner Hof an
fihrender Stelle erstmals mit ganz konkreten Aufgaben betraut worden war,
die einen Ausgleich zwischen der lutherischen und der calvinistischen Kon-
fession beférdern und schliefflich zur Kircheneinheit im Protestantismus
fihren sollten. Seit Mirz 1698 stand Jablonski deshalb in Kontakt mit Gott-
fried Wilhelm Leibniz und dem Loccumer Abt und fihrenden lutherischen
Theologen am Hofe der Welfen, Gerhard Wolter Molanus, den beiden Han-
noveraner Verhandlungspartnern fiir die lutherische Seite, oder, wie Leibniz,
der die Konfessionsbezeichnung ,lutherisch® ablehnte, mit Zustimmung
Jablonskis sie nannte, fir die ,,evangelische® Seite.??

Jablonski verstand damals das Bischofsamt apostolischer Sukzession wie
schon die Synodalen der Briderkirche 1467 als eine Institution zur Wahrung
der Einheit der Kirche, und sofern sie sich bereits in verschiedene Denomi-
nationen aufgespalten hat, zur Wiedergewinnung der Einheit. Am 1. Januar
1699, auf dem Hohepunkt der ersten Phase der Verhandlungen mit Molanus

21 Ebd., S. 19.
22 Ebd.

2 Vgl. hierzu jetzt umfassend Claire Résler-Le Van, D. E. Jablonski et G. W. Leibniz. Nego-
tium irenicum: Punion des églises protestantes selon G. W. Leibniz et D. E. Jablonski, édition
critique, Paris 2013.
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und Leibniz, kiindigt er letzterem gegentiber seine fiir Anfang Februar ge-
plante Reise zur Synode der Briiderkirche an:

[-.] und auch ich initio Februarii eine Reise nach Gro3-Pohlen thun mul, einem
allda angestellten Synodo beyzuwohnen, und von dasiger Kirchen, welche (als ein
Absprosling der Hussitischen) die einige [= einzige] Reformirte aufler Engelland
ist, in welcher successio legitima episcopalis viget, sothanen ordinem sacrum, zu
welchem voriger Synodus meine Wenigkeit erwihlet, und dazu Se. Churfirstl.
Durchl. gnidigsten Consens ertheilet haben, anzunehmen |[...].

Und etwas weiter nennt sich Jablonski ,,ein[en] unwirdige[n] Liebhaber vete-
ris ordinis et Hierarchiae®, der ,,wie zu Wiederbringung der Kirchen Einigkeit,
so nicht weniger auch zu Wiederbringung des Kirchen-Regimentes und Dis-
ciplin alles, so in meinen wenigen Kriften ist, darstrecken werde“?*. Auf
dieser Synode, die dann in Lissa stattfand, wurde er zum Senior geweiht, aller-
dings war die Ordination nicht, wie es Ludwig Catl von Schrautenbach in der
1851 von Friedrich Wilhelm Kélbing herausgegebenen Zinzendorf-Mono-
graphie schreibt, von Jablonskis Vater, Peter Figulus, vorgenommen worden,
der ja bereits 1670 gestorben war.

Im Juli, auch darauf hatte Benz schon hingewiesen,? schreibt Jablonski an
den englischen Gesandten in Hamburg, Gatford, er sehe angesichts der in-
neren und duBleren Unordnung, bedingt durch die konfessionelle und
geographische Zerrissenheit des Kurflrstentums in der bischoéflichen Kir-
chenverfassung apostolischer Sukzession ,,die einzige solide, dem Wesen der
Kirche entsprechende Ordnung, deren Einfiihrung allein dem herrschenden
Chaos ein Ende bereiten kénnte* und weist auf sein eigenes Bischofsamt und
die Ordnung der B6hmischen Briiderkirche hin.

Benz ist zuzustimmen, wenn er auf diese Zusammenhinge hinweist. Nur
verquickt er seine Erkenntnis allerdings mit der Aussage, Jablonski habe —
dies gehe aus seinen Worten deutlich hervor — ,seine eigene Wahl zum Bi-
schof bereits unter dem Hinblick auf die bevorstehenden Krénungsereignisse
betrachtet und vorbereitet.20 D.h., er sieht in ihm einen Hofprediger, hinter
dessen Bereitschaft, das Amt eines Briderbischofs anzunehmen, eigene Kar-
riereabsichten lauern, zumindest, dass er danach gestrebt habe, selbst den
Kurfiirsten zum Koénig weihen zu diirfen. Die Quellen, das ist vor allem die
Korrespondenz des Hofpredigers am Ende des 17. Jhs., scheinen mir eine
solche Annahme nicht zu rechtfertigen. Eher handelt es sich bei solchen Aus-
sagen um den Niederschlag spekulativen Denkens und von unzulidssigen Pro-
jektionen. Denn abgesehen von der Bedeutung des Bischofsamtes in der
Briidertradition war es ein eigenes, personliches Bildungserlebnis, das dem

24 Jablonski an Leibniz, 1. Januar 1699, in: Leibniz-Akademieausgabe, Reihe I, Band 16, S. 447;
vgl. hierzu auch Benz, Bischofsamt (wie Anm. 4), S. 20f.

% Ebd., S. 22.
26 Ebd., S. 19-24.
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jungen Stipendiaten der polnischen Briiderkirche nach Abschluss seines
Studiums an der reformierten theologischen Fakultit in Frankfurt/Oder zu
einem vertieften Verstindnis des Wesens der Kirche und zu einer positiven
Einstellung gegeniiber dem Episkopalismus verhalf. Mit 20 Jahren studierte
er am Christ Church College in Oxford und vertiefte sich dort neben der
Arbeit in den Bibelwissenschaften in das Studium der Patristik. Sein wich-
tigster Lehrer hierbei war John Fell, der Dekan des Christ Church College,
der im Biurgerkrieg an der Seite der Royalisten stand und in der Restauration
unter Kénig Karl I1. zum Bischof von Oxford berufen worden war. Er zdhlte
zu den profiliertesten Gestalten des hochkirchlichen Anglikanismus, dessen
militanter Fliigel das Land in die Konformitit eines kéniglichen Willens und
eines Glaubens zu tiberfithren trachtete.?” Christ Church College?, Universi-
tiat und Bistum sollten, dies war Fells Intention, zu einem wesentlichen Stitz-
pfeiler der Restauration werden und als ein Bollwerk gegen die ,,Schwirmer®,
Puritaner und Nonkonformisten, dienen, welche die Anhidnger der episko-
palen Kirche in den Jahren des Biirgerkrieges vertrieben hatten.

Diese politische Konstellation blieb nicht ohne Wirkung auf den jungen
Theologiestudenten Jablonski, sondern hinterlie3 in seinem theologischen
Denken, vor allem in seinem Kirchenverstindnis sichtbare und prigende
Spuren. In den Disputationen, die er als Student aufzusuchen hatte, sollte es
nicht linger um irgendwelche theologischen Beliebigkeiten oder abstrakte
Streitthemen gehen, die letztlich die Einheit der Kirche gefdhrdeten;? sie
sollten vielmehr auf die Widerlegung der Anschauungen ausgerichtet sein, wie
sie von den ,,geschicktesten Feinden® der anglikanischen Kirche, den Katho-
liken und Nonkonformisten, verbreitet wurden.’ Zu den letztgenannten
zdhlten fir Fell und die orthodoxen Anglikaner auch die Calvinisten, sofern
sie — wie etwa in Genf — auf das Bischofsamt als wesentliches Strukturelement
der Kirche verzichteten. So wurde den Kollegiaten und damit auch Jablonski
zunichst das grindliche Studium der 39 Glaubensartikel der Kirche von Eng-
land, der Kirchenverfassung und schlieBlich des Book of Common Prayer (in der
Fassung von 1662) auferlegt.’! Letzteres hat er spiter fiir die preullische

27 Rlobert] A[nthony| Beddard, Restoration Oxford and the Remaking of the Protestant
Establishment, in: Nicholas Tyacke (Hrsg.), The History of the University of Oxford, Bd. 4:
The Seventeenth Century Oxford, Oxford 1997, S. 803—862, hier: S. 853f.; ders.: Tory Oxford,
ebd., S. 863-905, hier: S. 879.

28 Beddard, Restoration (wie Anm. 27), hier: S. 822-824; vgl. hierzu und zum Folgenden auch
Hartmut Rudolph, Zwischen Lissa und Oxford. Ein europiischer Bildungsgang, in: Briicken-
schlige. Daniel Ernst Jablonski im Europa der Frithaufklirung, hrsg. v. Joachim Bahlcke,
Bogustaw Dybas und Hartmut Rudolph, Wettin 2010, S. 73—85, hier: S. 79-85.

29 Wie der brandenburgische Kurfiirst hatte auch Koénig Karl 1. Directions concerning Preachers
(vom 14. Oktober 1662) erlassen, in denen es untersagt wurde, theologisch kontroverse
Themen von der Kanzel herab zu erdrtern. Dartiber hinausgehend wurden die Theologen
ermahnt, nicht ,abstruse and speculative notions von der Art zu studieren, die theologische
Unruhen wecken kénnten. Zit. n. Beddard, Restoration (wie Anm. 27), S. 836.

30 Ebd., S. 837 und S. 839.

31 Colin Podmore, Daniel Ernst Jablonski, die Béhmischen Briider und die Kirche von Eng-
land, in: Joachim Bahlcke (Hrsg.), Daniel Ernst Jablonski. Religion, Wissenschaft und Politik
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Landeskirche ins Deutsche iibersetzt, um eine Grundlage fiir die innerprotes-
tantische Kirchenunion zu schaffen; und aus demselben Grund hatte er schon
vorher (1699) den am meisten kontroversen Artikel 17 (zum Thema der Pri-
destination) der 39 Artikel und den Kommentar Gilbert Burnetts dazu in la-
teinischer Ubersetzung versehen mit einer ausfiihrlichen Einleitung fiir die
des Englischen nicht michtigen Theologen auf dem Kontinent publiziert.

Es kennzeichnet diesen hochkirchlichen Anglikanismus der Restaura-
tionszeit unter Kénig Karl I1., dass die Kirche von England ihren Blick hinter
die Reformation und deren auf das sola seriptura gegriindete Glaubensver-
stindnis richtete und den Grund ihrer im Bischofsamt garantierten Einheit
und Konformitit bei den Kirchenvitern und im Urchristentum bezeugt und
gesichert finden wollte, um den presbyterialen oder kongregationalistischen
und anderen nonkonformistischen Kirchen die Legitimation absprechen und
sie der Heterodoxie zeihen zu kénnen.

Diese besondere Bedeutung des Bischofsamtes fand Fell bei dem Kir-
chenvater Cyprian von Karthago am klarsten herausgearbeitet. Theologiestu-
denten miissen mindestens zwei Aussagen von ihm fiir das Examen behalten:
wExtra ecclesiam nulla salus“ und: ,,\Wer die Kirche nicht zur Mutter hat, kann
Gott nicht zum Vater haben.* In der Auseinandersetzung des 258 n. Chr.
gestorbenen Bischofs von Karthago mit den Novatianern, Melitianern und
Donatisten sah Fell eine Parallele zur Situation seiner Kirche. 1681 ver6ffent-
lichte Fell eine englische Ubersetzung des Hauptwerkes ,,De ecclesiae catholicae
unitate”, das 251 im Kampf gegen die Schismatiker entstanden war.32 Und bald
darauf, 1682, also gerade in Jablonskis dortiger Studienzeit, erschien Fells
Cyprianedition, die bis heute als Meilenstein historisch-kritischer Arbeit in der
Patristik gilt. Im 4. und 5. Kapitel von ,,De ecclesiae catholicae unitate“ stellt Cypri-
an die fundamentale Bedeutung des Bischofsamtes heraus:

Der Herr spricht zu Petrus die Worte: ,,Ich sage dir: Du bist Petrus, und auf diesen
Felsen werde ich bauen meine Kirche, und die Pforten der Unterwelt werden sie
nicht iberwiltigen. Ich will dir die Schliissel des Himmelreiches geben; und was
du binden wirst auf Erden, wird auch im Himmel gebunden sein, und alles, was
du 16sen wirst auf Erden, wird auch im Himmel gel6st sein®. Aufe i n e n baut er
die Kirche, und obwohl er den Aposteln allen nach seiner Auferstehung gleiche
Gewalt erteilt und sagt: ,,Gleichwie mich der Vater gesandt hat, so sende auch ich
euch. Empfanget den Heiligen Geist. Wenn ihr einem die Stinden erlasset, so
werden sie ihm erlassen werden; wenn ihr sie einem behaltet, so werden sie ihm
behalten werden®, so hat er dennoch, um die Einheit deutlich hervorzuheben,
durch sein Machtwort es so gefiigt, daB3 der Ursprung eben dieser Einheit von
einem sich herleitet. Gewill waren auch die Gbrigen Apostel das, was Petrus

um 1700 (Jabloniana, Bd. 1), Wiesbaden 2008, S. 319329, hier: S. 324; Beddard, Tory Oxford
(wie Anm. 27).

32 Of the Unity of the Church [...]| Most usefull for allaying the present heats, and reconciling
the differences among us, Oxford 1681.
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gewesen ist, mit dem gleichen Anteil an Ehre und an Macht ausgestattet, aber der
Anfang geht von der Einheit aus, damit die Kirche Christi als e i n e erwiesen
werde.

Und im 5. Kapitel heif3t es unter anderem:

Diese Einheit miissen wir unerschiitterlich festhalten und verteidigen, vor allem
wir Bischofe, die wir in der Kirche den Vorsitz haben, damit wir auch das
Bischofsamt selbst als ein einziges und ungeteiltes erweisen. Niemand tiusche die
Gemeinde der Brider durch eine Liige, niemand filsche die Wahrheit des treuen
Glaubens durch treulose Entstellung! Das Bischofsamt ist nur eines, an dem jeder
einzelne nur unter Wahrung des Ganzen seinen Anteil hat.3> Auch die Kirche ist
nur eine, die sich zur Vielheit blof3 durch ihr Gppiges Wachstum immer weiter
ausbreitet, ebenso wie die Sonne viele Strahlen hat, aber nur ein Licht, und wie
der Baum zwar viele Zweige besitzt, aber nur einen auf fester Wurzel gegrindeten
Stamm; und wenn aus einem Quell noch so zahlreiche Biche entspringen, die
Einheit bleibt dennoch im Ursprung gewahrt, mag auch eine recht stattliche Zahl
[von Gewissern] in dem Reichtum tiberquellender Fiille zu entstrémen scheinen.

Das hat unseren Jablonski geprigt, wie schon 1950 der englische Kirchenhis-
toriker Norman Sykes feststellte:

Der Eindruck auf Jablonski war tief, denn dieses Buch machte ihn mit der
cyprianischen Vorstellung des Episkopats als Grund der Einheit in der Kirche
bekannt, die fir die anglikanische Apologetik und besonders die der unter den
Konigen Karl I. und Karl II. vorherrschenden hochkirchlichen Schule bezeich-
nend war. Uber ein Jahrzehnt spiter, als er in seiner Eigenschaft als preullischer
Hofprediger die Méglichkeit tiberdachte, den Episkopat in die preullische Lan-
deskirche einzufiihren, verbrachte er mehrere ungemiitliche Reisetage in einer
ungefederten Kutsche damit, die Werke Cyprians abermals zu lesen.*

Aber eigentlich reicht es schon, Jablonski selbst zu Wort kommen zu lassen.
1708 beschrieb er den Wandel seiner Anschauungen und damit die Bedeutung
des Studienaufenthalts am damals hochkirchlich gepriagten Christ Church
College mit den Worten:

Ich habe meine ersten Lebensjahre in Preulen und Polen unter englischen Fami-
lien zugebracht, deren religise Meinungen sich weit von der englischen Kirche
entfernt hielten; in die Streitigkeiten der Episcopalen und Presbyterianer ver-
wickelt, hatten sie ihr Vaterland vetlassen und sich mit den Kirchen unsers Landes

3 Otto Casel, bekannter Vertreter der Nouvelle Théologie, tibersetzt allerdings anders: ,,Der
Episkopat ist einer, und der einzelne hat in gleicherweise so Anteil daran, daB3 jeder den ganzen
besitzt*; http:/ /www.unift.ch/bkv/kapitel2074-1.htm#1 [eingeschen im Oktober 2012].

34 Norman Sykes, Daniel Ernst Jablonski and the Church of England. A Study of an Essay
towards Protestant Union, London 1950, S. 8.
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vereinigt; iibrigens zeichneten sich diese Leute durch strenge Ubung ihrer from-
men Pflichten aus. Dieser Umgang hatte mein Gemiith mit soviel Vorurteilen
gegen Thre Kirche erfiillt, dafB3 ich eine vollkommene Abneigung dagegen emp-
fand, als ich in meiner Jugend, im Jahre 1680, eine Reise nach England machte;
ich glaubte damals, die Versammlungsorter der englischen Gemeinden ebenso
sorgfiltig meiden zu missen, wie die der Papisten [...] Je mehr Zeit ich in der
englischen Kirchengemeinschaft zugebracht habe, desto mehr habe ich mich in
der Meinung befestigt, daf3 ihre symbolischen Biicher nichts Heterodoxes ent-
halten, daB3 ihr Cultus nichts Abgéttisches und Abergldubisches hat, dal3 ihrer
Hierarchie viel Ordnung und Wohlanstindigkeit beiwohnt und daf} sie aus allen
diesen Grinden dem Musterbilde der ersten christlichen Kirche weit niher
kommt als jede andere reformierte Kirche, dal man sie mit Recht als den glin-
zendsten Stern des Himmels, als die Ehre der Reformation und als die machtigste
Schutzwehr des Evangeliums gegen den Papismus betrachten muf3 und sich folg-
lich von ihr nicht trennen kann, ohne sich des Schismas schuldig zu machen.3®

Dies also war das von der grundlegenden Bedeutung des Bischofsamtes be-
stimmte Kirchen- und damit auch Selbstverstindnis des Bruderbischofs, des
Okumenikers, des kritischen Beobachters der preuBischen Kénigskronung
und schlieflich desjenigen, der Zinzendorf zum Bischof ordinierte. Jablonskis
unverhohlene Kritik an der Art, wie der Konig die beiden Krénungsbischofe
installierte und in seinem Kroénungszeremoniell platzierte, griindet — man
koénnte sagen, fernab von persénlicher Eitelkeit oder Reprisentationssucht
und von vermeintlichen Enttduschungen — in dieser sowohl in der Brider-
kirche wie dann in doch wohl stirkerem Mal3e in der Begegnung mit der
englischen Hochkirche angeeigneten Sichtweise des Wesens der Kirche und
besonders des Bischofsamtes. Es kann hier den kritischen AuBerungen im
Zusammenhang der Krénung Friedrich 1. im Finzelnen nicht nachgegangen
werden, wohl aber sei darauf hingewiesen, wie nahe sich in der Frage des
Bischofsamtes Jablonski und Leibniz in jener Zeit gekommen waren. Letz-
terer teilte mit einer anderen, nimlich metaphysischen, Begriindung die Wert-
schitzung der Institution und sah wie Jablonski die Vorginge in Kénigsberg,
den Umgang des Kurfirsten und nachmaligen Koénigs mit dem Bischofsamt
entsprechend kritisch an. Die Zuriickhaltung des Herrschers gegeniiber dem
Amt, das offenkundige Streben, den Bischof der eigenen Herrschaftsgewalt
unterzuordnen, wurden genihrt von einem doppelten Motiv: Es wirkte die
reformatorische Kritik an den Bischofen als Inhabern weltlicher Macht nach,

35 Zit. in deutscher Ubersetzung des lateinischen Originals in: Rudolph von Thadden, Die
brandenburgisch-preuBischen Hofprediger im 17. und 18. Jahrhundert. Ein Beitrag zur
Geschichte der absolutistischen Staatsgesellschaft in Brandenburg-Preufen, Berlin 1959, S. 85.

36 Iselin Gundermann, ,,Ob die Salbung einem Ko6nige nothwendig sey*, in: Johannes Kunisch
(Hrsg.), Dreihundert Jahre PreuBische Konigskronung. Eine Tagungsdokumentation
(Forschungen zur brandenburgischen und preufSischen Geschichte N.F., Beiheft 6), Berlin 2002, S. 115—
133; dies., Die Salbung Kénig Friedrichs 1. in Kénigsberg, in: Jahrbuch fiir Berlin-Branden-
burgische Kirchengeschichte 63 (2001), S. 73-88.
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und man wollte das aus der Reformation hervorgegangene Institut des landes-
herrlichen Summepiskopats auf keinen Fall gefdhrden.

Eine nichste Station fiir unser Thema — und auch dies kann hier nur ange-
deutet werden — wird 1711 erreicht, als Jablonski in einer Denkschrift seine
theologische und ekklesiologische Auffassung mit den Erwartungen des Ko-
nigs und Summepiskopus in Einklang zu bringen und dabei die entschei-
denden Elemente seines Bischofsverstindnisses zu bewahten sucht. Das Amt
sieht er als Bindeglied zwischen der abend- und der morgenlidndischen Kirche
und vor allem als Ausdruck des Respekts vor der dltesten Kirche der Christen.
Er tritt fir ein geordnetes Amt in apostolischer Sukzession ein — ,,ne cum a
romana discessimus Ecclesia, a Catholica discessisse videamur*37; damit wir
bei aller Distanz zur romischen Kirche nicht den Anschein erwecken, wir hit-
ten uns von der ecclesia catholica entfernt.

3. Herrnhut vor der Bischofsfrage

Diesen Hintergrund des polnischen Briiderbischofs bei der Betrachtung der
Bischofsordination von Zinzendorf vor Augen zu haben, erscheint notwen-
dig, um das Ereignis kirchengeschichtlich einordnen zu kénnen. Jablonskis
Umgang mit dem Bischofsamt ist durch beides gekennzeichnet, eine grof3e
Strenge im ekklesiologischen Verstindnis des Amtes, was das unbedingte
Festhalten an der Notwendigkeit der apostolischen Sukzession einschlief3t,
und die 6kumenische Weite, die ihm gerade diese Bindung an das Episkopat
der Alten Kirche eroffnet, eine Sichtweise, die keinesfalls mit Indifferentis-
mus, mit einer Geringschitzung der kirchlichen Ordnung und Bekenntnis-
bindung oder gar einem opportunistischen Umgang mit Kirchenordnung und
Bekenntnis verwechselt werden darf.

In dieses Spannungsfeld fiihrte Zinzendorf notgedrungen jede Uberle-
gung, den Fortbestand seiner Gemeinde zu sichern, einschlieflich der Be-
mithungen um die Bischofsordination. Die Gemeinde hatte sich 1727 eigene
Statuten gegeben, zu denen auch das Amt der Altesten und der daraus her-
vorgehenden Oberiltesten gehdrte. Die so geordnete Gemeinde kann man
mit Dietrich Meyer ,,als eine konfessionstibergreifende eigene Gestaltwer-
dung des Pietismus“3® ansehen. An der Stelle, in der er von der wie ein
Pfingstwunder erfahrenen Abendmabhlsfeier am 13. August 1727 in Berthels-
dorf berichtet, spricht Meyer von der Uberwindung separatistischer Besser-
wisserei und Heiligkeitsstrebens, die Feier habe ,,die verschiedenen Gruppen
zu einer Gemeinde innerhalb der lutherischen Landeskirche® zusammenge-
schmolzen und zu einer Transformation der Spenerschen ecclesiola und der

37 Benz, Bischofsamt (wie Anm. 4), S. 51.

38 Dietrich Meyer, Von Herrnhut in die Neue Welt. Jablonski als Begleiter Zinzendorfs und
der mihrischen Exulanten, in: Briickenschlige. Daniel Ernst Jablonski im Europa der Frihauf-
klirung, hrsg. v. Joachim Bahlcke, Bogustaw Dybas und Hartmut Rudolph, Wettin 2010,
S. 189-201, hier: S. 189.
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philadelphischen Hausgemeinde Zinzendorfs in etwas Neues gefiihrt, eben
die Briidergemeine als eine ,,Sonderform innerhalb der Landeskirche*®. Hier-
zu gehorte, dass Laien, einfache Handwerker leitende Amter ausiiben konn-
ten, was ja 1735 die Ordination des Zimmermanns David Nitschmann
veranschaulichte. Jablonski, dem Zinzendorf spiter die Satzungen zuge-
schickt hatte, zeigte sich davon bewegt, er schreibt Zinzendort, es sei ihm, als
sihe er ,,die uralte Apostolische Lebens-Art der ersten Christen, oder die nach
solchem Model eingerichtete VerfaBungen der alten Brider in B6hmen und
Mihren, nun wieder neu aufleben, und in den Augen der Christen-Welt
wieder erscheinen®, dies war fiir ihn etwas, ,,das wohl zu winschen aber nicht
zu hoffen [gewesen] wire ™. Unabhingig von dieser Ordnung, die sich die
Gemeinde gegeben hatte, aber ebenfalls 1727 hatte sich Zinzendorf mit der
Lektire der von Comenius vetfassten ,, Historia Fratrum Bobemorum ‘4!, der Bra-
dergeschichte, gerade auch hinsichtlich der Kirchenordnung der b6hmischen
Brider, zugewandt. Ob dadurch oder unabhingig davon, auf jeden Fall aber
nahm in den Folgejahren das Interesse an der Bischofsfrage einen zuneh-
menden Raum in Zinzendorfs Erwigungen ein. Anfang der 1730er Jahre
stellte die Aufnahme der Missionstitigkeit die Herrnhuter vor die Frage der
Legitimation der Missionare, die mit ihrer Arbeit angesichts der unsicheren
Lage der Herrnhuter im Reich zugleich auch den Fortbestand der Gemeinden
in den Gebieten der Neuen Welt erméglichen kénnten. Schon zu Beginn der
Korrespondenz mit Jablonski hatte er im Sommer 1729 gefragt, ,,ob dieselben
[ndmlich die Bischéfe der polnischen Briider] auch die berithmte, von der
Apostel Zeiten bis auf Comenius fortgepflanzte Weihe erhalten haben2.
Uber Jablonskis alles andere als abweisende Antwort war oben* bereits
berichtet worden. Die Sympathie des Berliner reformierten Hofpredigers und
nicht zuletzt auch des jahrzehntelang fiir innerprotestantischen Ausgleich en-
gagierten Agenten der Okumene belastete das Verhiltnis der Herrnhuter zum
Luthertum, besonders zu Halle. In dem reichsrechtlichen konfessionellen
Spannungstfeld, in dem die Herrnhuter agieren mussten und das sie hinsicht-
lich des Bekenntnisses an das Luthertum, also an die Augsburger Konfession,
band, hatte Zinzendorf alles zu vermeiden, was den Eindruck erweckte, die
Herrnhuter bildeten eine eigene, von der lutherischen Landeskirche bekennt-
nismiBig losgeléste Kirchengemeinschaft. Und so wurde der Graf 1733 be-
kanntlich zuerst in Dinemark vorstellig, kam dort sowie spiter in England

% Dietrich Meyer, Zinzendorf und die Herrnhuter Bridergemeine 1700-2000, Neuausgabe,
Géttingen 2009, S. 27.

40 Daniel Ernst Jablonski an Nikolaus Ludwig von Zinzendorf, Berlin, 31. Oktober 1729.
Archiv der Brader-Unitit Herrnhut (UA), R.4.D.1.b.15. — hier nach Meyer, Herrnhut (wie
Anm. 38), S. 191.

41 Johannes Amos Comenius, Historia Fratrum Bohemorum, Eorum Ordo Et Disciplina
Ecclesiastica [...], hrsg. v. Franciscus Buddeus, Halae 1702; vgl. Meyer, Herrnhut (wie Anm. 38),
S. 189 und S. 200, Anm. 1.

42 Benz, Bischofsamt (wie Anm. 4), S. 56.
48.126.
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jedoch vergeblich um die Ordination August Gottlieb Spangenbergs ein. In
dem Zusammenhang sei eine kurze Bemerkung zur Konfessionalitit der
Herrnhuter und Jablonskis erlaubt. In der Literatur wird gelegentlich, etwa im
Zusammenhang mit dem Rekurs auf die Apostelzeit und die Alte Kirche oder
im Blick auf bestimmte Deutungen der Augsburger Konfession der Begriff
»uberkonfessionell“ verwendet, ich halte dies fur irrefihrend. Die Confessio
Auwgnstana wurde seit ihrem Bestehen mehrfach, sei es von Martin Bucer oder
Anfang des 18. Jhs. durch Jablonski als ein Bekenntnis interpretiert, das die
kirchliche Trennung von Lutheranern und Reformierten nicht rechtfertige,
sondern von beiden Parteien gemeinsam bekannt werden kénne. Wie in der
Reformationszeit gab es bekanntlich gegen solche Versuche, auf diesem Weg
die kontroversen Positionen abzumildern, auch spiter starke Widerstinde.
Doch diejenigen, die sich aus irenischer Gesinnung um einen Ausgleich
bemiuhten, waren deshalb nicht ,,uberkonfessionell”“. Ein solches Bemuhen
gibt ja auch nur dann einen Sinn, wenn die eigene Konfessionalitit ernstge-
nommen wird und man sie nicht opportunistisch oder indifferentistisch rela-
tiviert. Das gilt fiir alle Okumeniker, Bucer, Jablonski, nicht zuletzt auch fiir
Leibniz. Fir Zinzendorf war es offenbar grundlegend wichtig und unaufgeb-
bar, dass die erbetene Bischofsordination durch die apostolische Sukzession
legitimiert werde, ein Ersuchen, das ein dullerst kriftiges Indiz von Konfes-
sionalitit ist, die den ,,philadelphischen Briidern mit einem lutherischen Maul
und Mihrischen Rock“# eignet. Wie die beiden durch Jablonski vorgenom-
menen Ordinationen David Nitschmanns und Zinzendorfs selbst zeigen, war
Zinzendorf dagegen nach dem Scheitern in Dinemark bereit, das Bischofs-
amt fir die Bridergemeine auch auflerhalb des Luthertums zu erwerben,
schlieBlich — wie es im Ordinationsschein fur David Nitschmann heil3t — , auf
alt-mdhrische Art ... von einem Episcopus der b6hmisch-miahrischen Brider
in Gross-Polen“®.

In einem Schreiben an Freunde vom Sommer 1733 finden wir entspre-
chende, der Not gehorchende Erwigungen des Grafen:

Weil aber Ecclesia pressa (der bedringte Zustand der Kirche) nicht gestattete, in
Deutschland dergleichen zu unternehmen noch mir in der Ermangelung der apos-
tolischen Succession bei den deutschen Protestanten, damit geholfen: die refor-
mirte Weihe aber so lang wie mdglich zu vermeiden sei: so wiirde es gut sein,
wenn Thro Kénigl. Majestit unter Dero eigenen hohen Hand, gleich Friedrich 1.,
Konig von Preussen Herrn Jablonsky gethan, dem Herrn Bischof Hertsleb zu
Christiania Erlaubniss gidben, den Adjunktus Spangenberg, als welchem ich alle in
meiner von der Gemeine erhaltenen Vocation Ubertragenen Rechte zugleich

4 Joachim Bahlcke, Religiose Kommunikation (wie Anm. 1), S. 31, Anm. 1 mit Hinweis auf
Irina Modrow, ,,Wir sind philadelphische Brider mit einem lutherischen Maul und Mihrischen
Rock...“. Die Losung der Identititsfrage der Herrnhuter Briidergemeine, in: Erich
Donnert (Hrsg.), Europa in der Frithen Neuzeit. Festschrift fiir Giinter Miihlpfordt, Bd. 1:
Vormoderne, Weimar/Koln/Wien 1997, S. 577-591.

4 Benz, Bischofsamt (wie Anm. 4), S. 67.
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mittheile, die Ordination als Antistes der mahrischen und béhmischen Brider des
Theils der Augsb. Confession zu ertheilen, und zwar mit dem Rechte, solche im
Notfall Andern zu conferiren; welches alles aber auf das Geheimste, und in der
grossten Stille geschehen miisste, bis sich bei dermaleins erfolgender mehrerer
Freiheit, auch solche Sachen mehr 6ffentlich tractiren lassen durften. Auf dieses
alles ersuche die obbenannten theuren Minner gehorsamst und zuversichtlich,
auch ergebenst ihren Fleiss und Treue anzuwenden, so werden sie den Segen des
Volkes des Herrn auf sich ziehen, daran sich seine Wunderkrifte bisher sattsam
bewiesen haben.*

Man sieht hier, dass Zinzendorf im Bruderbischofsamt des reformierten Ber-
liner Hofpredigers einen Prizedenzfall, ein Model fir die Losung seines Pro-
blems sah. Der Plan scheiterte, wie wir wissen, allein schon daran, was
Zinzendorf damals nicht wusste, dass das Bischofsamt in Skandinavien kei-
neswegs auf apostolischer Sukzession beruhte.

4. Zu Nitschmanns und Zinzendorfs Ordination.

Schon bei Augustinus gab es den von Leibniz spiter in ein grofartiges ratio-
nalistisch begriindetes Gedankengebiude eingebrachten Theodizeegedanken,
dass Gott das Ubel zulisst um eines besseren, gréBeren Gutes willen. In eben
diesem Sinne hatte Comenius den Untergang seiner béhmischen Brider-
kirche, das Los und das Vermichtnis der sterbenden Mutter gedeutet. David
Cranz¥’ zitiert den vermeintlich letzten Bischof der bohmischen Bruderkirche
aus der an die anglikanische Kirche gerichteten Dedikation, die er — wie Cranz
schreibt — ,,vermichtnis-weise der 1616 von der Synode in Scherawitz (Zera-
vice) verabschiedeten ,,Kirchenzucht und Kirchenordnung der Gemeine der
bohmischen Brider” und der kurzen ,,Kirchen-Historie der bohmischen
Brider* aus der Hand des polnischen Reformierten Johann Lasitius vorange-
stellt hatte. Darin heif3t es:

wenn etwa GOtt aus den bisherigen Triibsalen etwas besseres, als wir alle denken
kénnen, herausziehen solte, dal nemlich, wie Er verheissen hat, das Evangelium
von den rechtschaffen geziichtigten Christen zu den ibrigen Volkern der Welt
tbergehe, und so, wie vormals, unser Fall und Schade der Heiden Reichthum
werde. etc. Solche Betrachtung etleichtert meinen Schmerz tber die Zerstérung
der Kirche meines Volks, deren Ordnungen hier beschrieben sind.

Man kann diesem Vermichtnis den prophetischen Gehalt nicht absprechen,
besonders, wenn man sich die Gemeindegliederzahlen aus Nord- und Stud-
amerika sowie aus den jungen Kirchen von Alaska bis Tansanien ansicht, wie

4 Ebd., S. 61.
47 Cranz, Briider-Historie (wie Anm. 6), S. 86f.
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sie z.B. auf der letzten Seite von Dietrich Meyers Uberblickdarstellung ,,Zin-
zendorf und die Herrnhuter Bridergemeine. 1700-2000“ dokumentiert wer-
den. Um einen ganz entscheidenden Schritt in jener Transformation hin zu
der ,,Heiden Reichthum® ging es bei der Bischofsweihe David Nitschmanns.

Miiller berichtet kurz und knapp, Jablonski und sein Consenior Sitkovius
seien ,,gern bereit” gewesen, ,,ihre altbriiderische Bischofsweihe auf den mih-
rischen Exulanten David Nitschmann [...] und spiter auch auf Zinzendorf [...]
zu ibertragen.* 4 Joachim Bahlcke hat darauf hingewiesen, dass zwar Nitsch-
manns Ordination keinen Bedenken unterlag, da sie von den Beteiligten cher
als eine Ordination im Sinne eines ,,Weihbistums‘ angesehen wurde, die ohne
Einfluss auf die Leitungsbefugnisse in der Briiddergemeine blieb und deren
volle kirchengeschichtliche Wirkung sich erst im Nachhinein herausstellen
sollte, weil sie die Entwicklung der Herrnhuter zu einer Missionsgemeinschaft
ermOglichte und vorantrieb.* Jablonski hat diese Weihe in seinem Haus voll-
zogen und ordnungsgemil in das Diarium Unitatis eingetragen, aber den Ko-
nig dartiber nicht informiert. Wie anders doch die Umstinde vor und bei
Zinzendorfs Bischofsordination waren, braucht hier angesichts der Arbeiten
von Joachim Bahlcke und Riidiger Kréger™ nur noch kurz angedeutet zu wer-
den. Der Ordination vorangegangen waren die Prifungen der lutherischen
Probste Reinbek und Rolof und die an einen positiven Ausgang dieser Pri-
fung gebundene Weisung Friedrich Wilhelms an Jablonski, die Ordination
vorzunehmen. Benz beschreibt ausfiihrlich den Vorgang, zu dem auch als
wesentlicher Teil die Beflirwortung durch John Potter, den Primas der eng-
lischen Kirche, gehort. Allen Erklirungen und Rechtfertigungen liegt die Zu-
sicherung zugrunde, mit der Ordination werde keine neue Sekte gestiftet,
auch entstehe keine vierte Konfession im Reich, sondern es bleibe bei der
Einbindung in die evangelische Kirche, was die weitere Duldung im Reich
gewihrleistete. Ein weiteres Detail der Ordination soll nicht unerwihnt blei-
ben, nimlich dass Jablonski sie gemif der altkirchlichen Ubung von drei Bi-
schofen vollziehen lie3, indem er Bischof Nitschmann zur Handauflegung
herbeizog und der von Jablonski 1734 in Frankfurt/Oder zum Bischof ordi-
nierte Lissaer Consenior Christian Sitkovius5' als Ersatz fiir diese Hand-
auflegung, wie er schreibt, ,anstatt Auflegung meiner Hinde mit meiner
eigenhindigen Schrift und Unterschrift bekriftige, und von unserem Erzhir-
ten Christo Jesu dem Herrn Grafen die Gaben des Geistes Gottes in reichem

48 Joseph Th. Miiller, Geschichte der B6hmischen Brider, III. Band, Herrnhut 1931, S. 365;
vgl. auch S. 374f.

4 Joachim Bahlcke, Religi6se Kommunikation (wie Anm. 1), S. 36f.

50 Ridiger Kroger, Zinzendorf und der preuBiische Hof unter Friedrich Wilhelm 1., in diesem
Heft, S. 145-164.

51 Marta Beckova, Daniel Ernst Jablonski und seine Beziehungen zu Polen, in: Joachim Bahlcke
(Hrsg.), Daniel Ernst Jablonski. Religion, Wissenschaft und Politik um 1700 (Jabloniana, Bd. 1),
Wiesbaden 2008, S. 205-222, hier: S. 214.
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Maalle zu gesegneter Verwaltung dieses heiligen Amtes |...] inbriinstig erbit-
te“32,

5. Schlussbemerkung

Aus diesem Verstindnis des Bischofsamtes apostolischer Sukzession her, das
nicht nur nach Comenius zu den unaufgebbaren Giuitern im Vermichtnis der
»stertbenden Mutter* zidhlt, sondern das fiir Jablonski um der Einheit der
ganzen Christenheit willen auch eine unaufgebbare nota ecclesiae jeder Kirche
sein sollte, ldsst sich Folgendes schlieBen. Mit der Bischofsordination David
Nitschmanns und vor allem des Grafen Zinzendorf selbst bewirkt Jablonski
nicht nur eine Erneuerung der Briiddergemeine, sondern er verleiht ihr mit
dem Bischofsamt apostolischer Sukzession auch ein wesentliches, ein ihm un-
verzichtbar erscheinendes Kennzeichen der Gemeinschaft der Heiligen in der
einen, allgemeinen, apostolischen Kirche, eine ,,nota unae sanctae catholicae
et apostolicae ecclesiae*>3. Dies zu betonen, erscheint mir abseits von allen
sonstigen notwendigen Erérterungen, nicht zuletzt auch der michtepoliti-
schen Interessen Preulens, die in den Vorgang hineinspielen, von kirchen-
geschichtlicher Bedeutung zu sein. Jablonski hat der Briiderkirche zu einem
aus dem Blick auf die Alte Kirche geschirften Verstindnis des Bischofsamtes
verholfen und dies mit der Ordination Zinzendorfs weitergegeben. Er ist
diesen Schritt nicht gegangen und hat diese Handlung gewiss nicht vollzogen,
ohne zugleich damit einen Beitrag zur Okumene, zur Erlangung der kirch-
lichen Einheit der Christen leisten zu wollen, eine Einheit, die fir ihn nicht
durch die Flucht ins Uberkonfessionelle herbeigefiihrt werden sollte, sondern
die ohne das Bischofsamt apostolischer Sukzession fiir ihn kaum denkbar
war. Fur die Briiddergemeine bedeutet dies im Riickblick auf jene Jahre, dass
den philadelphischen Briidern damit der ,,mdhrische Rock® wiederum ein
Stiick niaher war als das ,,lutherische Maul®.

Hartmut Rudolph, Daniel Ernst Jablonski and Zinzendorf’s Consecrat-
ion to the Episcopate

The author first elaborates Jablonski’s understanding of the episcopate. He
derives it in the first place from the view of the Bohemian Brethren, who
hoped that the office of bishop would preserve the unity of their church, and
uses quotations from Jablonski to set out the development of the ancient

52 Zitat bei Benz, Bischofsamt (wie Anm. 4), S. 76. Sitkovius stand trotz dieser schriftlichen
Einwilligung der Ordination nicht vorbehaltlos gegeniiber, er fiihlte sich hintergangen und
befiirchtete negative Konsequenzen fiir die Reformierten in Polen; vgl. Joachim Bahlcke,
Christian Sitkovius (1682—1762), in: Lebensbilder aus der Briidergemeine Herrnhut 2014,
S. 111-126, hier: S. 118f.

33 Symbolum Nicaenum (325 n. Chr.).
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Unity’s episcopate up to the time of Jablonski’s father Peter Figulus. Jablonski
gained a second understanding of the significance of the episcopate while
studying in England under Bishop Fell, in the context of the high-church
Anglicanism of the Restoration era in the reign of Charles II. At that time Fell
published an edition of the works of Cyprian, in which he found the signi-
ficance of the episcopate most clearly elaborated. Jablonski was convinced by
this Anglican view and wrote to the English Ambassador in Hamburg that
the episcopal form of church government in apostolic succession was ‘the
only robust order in keeping with the nature of the Church, whose intro-
duction alone could bring to an end the prevailing chaos’. He now regarded
the Anglican Church as ‘the most powerful bulwark of the Gospel against
popery’. In 1711 he viewed the episcopate as the link between the Western
and the Eastern Church’, which would ‘avoid the appearance that, despite the
distance from the Roman Church, we had separated ourselves from the ecclesia
catholica’. Jablonski therefore agreed to Zinzendorf’s request that he should
ordain first Nitschmann and then Zinzendorf himself and thereby passed on
to the Moravian Church a mark of ecclesial communion which he regarded
as indispensable. ‘Jablonski helped the Moravian Church to gain an under-
standing of the episcopate which was sharpened by the perspective of the
early Church’ and in doing so also made a contribution to ecumenism.



Zinzendorf und der preuflische Hof unter
Friedrich Wilhelm I.

von Rudiger Kroger

Zinzendorfs Beziehungen zu Berlin sind gekennzeichnet durch seine ver-
wandtschaftlichen Beziehungen (Generalfeldmarschall von Natzmer), seine
kirchlichen Bestrebungen (Hofprediger und Konsistorialrat Jablonski), seinen
Kontakt zum Konig selbst und dessen Behdrden (Geheimer Rat, Oberkon-
sistorium), seine eigenen Aufenthalte, insbesondere desjenigen Aufenthalts
von 1737/38, bei denen er mit seinen 6ffentlichen Reden und Auftreten auch
Personen aller Stinde ansprach oder verschreckte, darunter beispielsweise
konigliche Beamte oder einen Hofgoldschmied. Zu einzelnen Erweckten aus
Berlin bestanden bereits zuvor Kontakte mit durchreisenden Briidern oder
durch deren Aufenthalte in Herrnhut. Daflir, dass Zinzendorf uber die Pre-
diger hinaus sich aber mit den béhmischen Exulanten beschiftigte, gibt es
keinen Beleg.

Die Quellen flieBen — obwohl unvollstindig — reichlich. Allein tber 250
meist deutsche, manche franzésische und wenige lateinische Briefe, Proto-
kolle, tagebuchartige und andere Aufzeichnungen aus dem Unititsarchiv, den
Moravian Archives in Bethlehem, dem Geheimen Staatsarchiv PreuBischer
Kulturbesitz in Berlin und dem Archiv der Franckeschen Stiftungen in Halle
sowie der Staatsbibliothek in Betlin und der Bibliothéque de Genéve berichten
zeitnah tber die Ereignisse.! Erginzt werden diese Unterlagen durch spitere
AuBerungen v.a. Zinzendorfs und eine groe Zahl von Lebensliufen, einet-
seits von Mitarbeitern Zinzendorfs, die ihn in Berlin begleiteten, wie noch
mehr durch solche von Personen, die Zinzendotf in Betlin etlebten. Im Fol-
genden wird es lediglich um einen kleinen Ausschnitt aus dem sehr viel kom-
plexeren Beziechungskontext Zinzendorfs gehen. Besonders deutlich wird dies
in der Berichterstattung an und von August Gotthilf Francke, der — egal wo
Zinzendorf in Erscheinung trat — schon Berichte tiber sein bevorstehendes
Eintreffen erhalten oder selbst eine Information iber die neuerlichen
angeblichen Unlauterkeiten Zinzendorfs verbreitet hatte. Fir Betlin sind
Franckes Korrespondenten vor allem der Pfarrer Johann Ulrich Christian
Képpen direkt in Berlin und der Hofprediger in Potsdam, Heinrich Schubert,
der Zinzendorf einst in Ebersdorf getraut hatte. Deren extrem ambitiGse
Mitteilungen nach Halle, stellen ein gutes Korrektiv zu der sonst recht ein-
seitigen Selbstdarstellung dar, weniger wegen ihres etwas problematischen
Wabhrheitsgehalts, sondern vielmehr fiir die Stimmungslage, der Zinzendorf
ausgesetzt war.

1 Hier wire noch zu erginzen das Archiv des polnischen Zweiges der Briidder-Unitit, jetzt im
Archiwum Pajistwowe von Posznan, das aber fiir den Vortrag noch nicht ausgewertet worden
war.



146 RUDIGER KROGER

Selbstredend gehoéren Zinzendorfs Bischofsordination und die Berliner
Reden zu dem Kernbestand jeder Zinzendorf-Biografie; auch das Verhiltnis
von Zinzendorf und Friedrich Wilhelm I. ist verschiedentlich und z.T. akten-
miBig bearbeitet worden.? Einzelne Dokumente wurden bereits von Zinzen-
dorf selbst verdtfentlicht. Vor einigen Jahren nahm sich Werner Rackwitz?
des Themas speziell an. Allen diesen Arbeiten ist gemeinsam, dass sie zu weni-
ge Quellen heranziehen, sei es vorwiegend aus nur einem Archiv schépfend
oder innerhalb der benutzten Archive zu selektiv vorgehen. Steckt man den
Bogen dagegen etwas weiter, ergeben sich zum Teil neue Einsichten und Per-
spektiven.

1. ,,Je vous prie de suspendre votre anherokunft pour encore un peu
de temps® (Natzmer an Zinzendorf)

Nach lingerer Pause nahm Zinzendorf im Herbst 1735 wieder Kontakt zu
seinen Eltern in Berlin auf. Neun Jahre war es her, dass er den Stiefvater selbst
gesehen hatte.* Vorsichtig erkundigt er sich, ob es die Umstidnde der Eltern
erlaubten, sie zu sehen, wenn er gelegentlich in Berlin sei. Die Abfuhr kam
prompt — in franzésischer Sprache. Zinzendorf mége seine ,,Anherokunft*
noch einige Zeit aufschieben, die Umstidnde seien weder bei ihm selbst noch
bei Zinzendorfs Mutter derart, dass sie momentan die geringste Aufregung
vertragen kénnten, antwortete Dubislav Gneomar von Natzmer.

Wir wollen uns in Erinnerung rufen, was vorausgegangen war. Zu Anfang
des Jahres war das Herrnhuter Gesangbuch erschienen, zwar noch ohne die
omindsen Anhinge der Sichtungszeit, aber dennoch von nicht zu unterschit-
zender Breitenwirkung — im positiven wie negativen Sinne. Im Frithjahr war
dann der Zimmermann David Nitschmann in Berlin zum Bischof der Briider-
Unitit ordiniert worden. Das Projekt hatte Zinzendorf schon lingere Zeit
zuvor mit Daniel Ernst Jablonski vorbereitet. Es eréffnete die Moglichkeit
dazu, nicht nur zu missionieren, sondern auch Sakramente zu spenden. Der
Konsekrator Jablonski war dabei in einer prekiren Lage. Einerseits war er

2 August Gottlieb Spangenberg, Leben des Herrn Nicolaus Ludwig Grafen und Herrn von
Zinzendorf und Pottendorf, Barby 1773-1775 (auch Reprint: Hildesheim 1971); Karl August
Varnhagen von Ense, Leben des Grafen Ludwig von Zinzendorf, 2. verb. und verm. Aufl,,
Berlin 1846; August Wilhelm Goétze, Koénig Friedrich Wilhelm I. und der Graf Zinzendorf,
Nach den in dem Koénigl. Archive zu Berlin befindlichen Original-Schriften, Berlin 1847;
J[ulius] Rleinhold] Rémer, Ko6nig Friedrich Wilhelm I. und der Graf Zinzendorf, in: Der
Brider-Bote 5 (1867), S. 1-17; [Alexander Glitsch?], Friedrich Wilhelm I. von Preulen und
der Graf von Zinzendorf, in: Der Briider-Bote 18 (1880), S. 73-89; Gneomar Ernst von
Natzmer, Lebensbilder aus dem Jahrhundert nach dem groBen deutschen Kriege, Gotha 1892.

3 Werner Rackwitz, Der Soldatenkénig und der Prediger der Herzensreligion. Der Briefwechsel
zwischen Friedrich Wilhelm I. und dem Grafen Zinzendorf, in: Mitteilungen des Vereins fiir
die Geschichte Betlins 102 (20006), S. 309-322.

4 Die Mutter sah er bei einem Besuch in GroBhennersdorf (Diarium Herrnhut, Abschrift
Harck, zum 25. August 1733, Unitdtsarchiv [kiinftig: UA], R.6.A.b.6.d, pag. 82).

5 Dubislav Gneomar und Chatlotte Justine von Natzmer an Zinzendorf, Berlin, 25. September
1735; vgl. Natzmer, Lebensbilder (wie Anm. 2), S. 369f.
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Senior (Bischof) der Briider-Unitit, als welchem ihm die Exulanten aus Mih-
ren nahestanden, andererseits war er aber auch reformierter preullischer Hof-
prediger. Damit stand er im Blickpunkt der Hofgesellschaft. Zu Anfang des
Jahres hatte Jablonski befiirchtet, sich wegen der Ordination Nitschmanns
,-doch einige Verdriislichkeit, und Verantwortung bey der Hohen Landesherr-
schafft*¢ zuzuziehen. Er bat deshalb Zinzendorf um ein schriftliches Gesuch,
mit dessen Hilfe er sich notfalls verteidigen kdnne, ,,da ich in einer spitzigen
und delicaten Welt lebe*7.

Im Februar 1736 wurde die Situation flr Zinzendorf zunehmend brenz-
liger. Zinzendorf und Herrnhut waren in aller Munde — zumindest der From-
men. Zinzendorf bekam die Rinkespiele an den Héfen Europas zu sptiren
und schrieb an den preuBlischen Koénig:

da ich vernehme, daf3 sich viel Menschen bemithen, mir Glimpf und Nahmen zu
brechen und dadurch nicht so wohl mich, als meine liebe Mirische Brider Ge-
meine zu ruiniren, so befinde doch mich im Gewil3en verbunden ein untertha-
nigstes Gegenwort zu sprechen, wo es zuweilen erforderlich seyn will.?

Der Einfluss in Didnemark, sofern dieser tatsichlich existiert hatte, ging ver-
loren, in Schweden durfte Zinzendorf sich nicht niederlassen; der Dresdner
Hof bereitete eine Untersuchungskommission vor. Wohin er sich auch wen-
den mochte, die Erde war scheinbar verbrannt. In einem umfangreichen Brief
an den Ko6nig von Schweden, den er im Sffentlichen Druck verbreitete,” ver-
teidigte sich Zinzendorf gegentiber den Angriffen seiner Gegner. Diese Ver-
teidigungsschrift Gbersandte Zinzendorf eben im Februar 1736 auch dem
preuBischen Kénig Friedrich Wilhelm 1.10 Sein Schreiben blieb ohne sichtbare
Bearbeitungsspuren und — wie alle fritheren — ohne Antwort.

2. ,,Die Sache ... ist weitaussehend und muf3 wohl tbetleget werden®
(Jablonski an Zinzendorf)

Im Frithjahr 1736 erreichte Zinzendorf auf der Riickreise aus den Niederlan-
den die Nachricht seiner Landesverweisung auch aus Sachsen. Er ging in die
Wetterau und reiste von dort aus iiber Berlin nach Liefland. Ende Mai und
im Juni schrieb Zinzendotf eine Reihe von Briefen, die Aktivititen tangierten,
die Zinzendorf in Berlin plante. Zwei davon sind als Konzept erhalten, eine

¢ Daniel Ernst Jablonski an Zinzendorf, Berlin, 28. Februar 1735 (UA, R.4.D.1.22).
7 Ebd.

8 Zinzendotf an Friedrich Wilhelm I., Herrnhut, 14. Februar 1736 (Geheimes Staatsarchiv
PreuBlischer Kulturbesitz, Berlin [kinftig: GStAPK], I. HA Rep. 96, Nr. 6 Bb, fol. 4f.).

9 Zinzendorf an Friedrich von Hessen-Kassel, Kénig von Schweden, Herrnhut, Dezember
1735 (BHZ A 120).

10 Zinzendorf an Friedrich Wilhelm I., Herrnhut, 14. Februar 1736 (GStAPK, I. HA Rep. 96,
Nr. 6 Bb, fol. 4f. und Anlage fol. 7-18 = BHZ A 126.3).
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Antwort unter Bezug auf einen Brief Zinzendorfs von diesen Tagen ging ein,
aus der wiederum ein weiterer Adressat und eine unbekannte Zahl weiterer
Briefe zu erschlieBen ist. Daraus ist zu ersehen, dass Zinzendorf an mehrere
Berliner Bekannte schrieb. Unter anderem an seine Eltern. Diesen teilte er
mit, dass sein treuer Sekretir, Tobias Friedrich, verstorben sei, mit dem er
1721 die Eltern besucht hatte.!! Ein bevorstehender Besuch wird dabei nicht
angekiindigt. Jablonski erhielt zwei Briefe und verteilte die darin eingelegte
Post weiter. Er kommentiert einen Gedanken Zinzendorfs:

Die Sache, welche Eure Hochgrifliche Excellentz an Seine Majestit, unsern Ko-
nig, bringen wollen, ist weitaussehend, und muf3 wohl tberleget werden. Herr
Consistorial-Raht Reinbeck ist wegen einer Cur, die er brauchet, auf etliche Wo-
chen von Berlin abwesend, so bald er wiederkommt, werde, gebs Gott, mit Thm
dariiber rahts pflegen, und von allem so hier vorgehen wird, gehorsamsten Bericht
abstatten.!?

Was war dies nun fiir ein Projekt Zinzendorfs, das er mit dem preullischen
Koénig verband? Ein Briefkonzept an Friedrich Wilhelm ist erhalten, dessen
Ausfertigung aber in der Akte ,Zinzendorf ¢ im GStA nicht vorhanden ist.
Vermutlich hat Zinzendorf dieses Konzept erst Jablonski zugesandt und nach
dessen Antwort nicht ausgefertigt. Darin bat Zinzendorf den Konig:

Darum unterstehe ich mich bey Thro Kéniglichen Majestit in Preuflen ein gehei-
mes Decret an Dero Theologos zu erbitten, meinem Gesuch zu deferiren, dafl
Selbige mich auB3fithrlich sprechen und, ohne meiner im geringsten [zu] schonen,
auf das rigoroseste untersuchen méchten, wie ich meiner bis daherigen Pflicht in
diesem allen ein Geniigen gethan habe, oder nicht, und was die von allen Enden
auff mich zugeschreyete Listerungen, die mich bereits vielen Priiffungen expo-
niret, um Haus und Hof gebracht, und in halb Europa beriichtigt gemacht, vor
Grund oder Ungrund haben.!?

Zinzendorf ging es also um eine erneute theologische Rechtfertigung und Re-
habilitation.

Im August 1736 ist Zinzendorf dann inkognito in Berlin, wo er sich mit
Johann Martin Dober, Wenzel Neif3er, dem Berthelsdorfer Pfarrer Andreas
Rothe und einem Hauptmann von Schweinitz (aus Leuba oder Friedersdorf?)
verabredet hatte, die offenbar seine Entourage bilden sollten, d.h. zwei Die-
net, sein ,Hofprediger’ und ein ,Hofjunker’. Er traf nebst den Eltern mit dem

11 Dubislav Gneomar von Natzmer an Zinzendorf, Berlin, 7. Juli 1736 (UA, R.20.B.23.2.1.a.17;
Abdruck: Natzmer, Lebensbilder, wie Anm. 2, S. 374f.).

12 Daniel Ernst Jablonski an Zinzendorf, Berlin, 28. Juni 1736 (UA, R.4.D.1.23).

13 Zinzendorf an Michael Roloff und Johann Gustav Reinbeck, Frankfurt am Main, 17. No-
vember 1736 (UA, R.4.D.3.9.b).
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Propst Roloff, FeldPropst Carlstedt sowie wohl auch mit Franckes Gefolgs-
leuten Koéppen und Johann Andreas Manitius zusammen. Mit Jablonski
verkehrte er tiglich und hatte vielleicht daneben auch sonst Kontakt zur Ge-
sellschaft der Wissenschaften (deren Prisident Jablonski war). Die Begegnung
mit Angehorigen der Fithrungsreihe der Berliner Prediger legt die Auslotung
bzw. Diskussion von Zinzendorfs Projekt nahe, denn Zinzendorf brauchte
Turottner beim Konig.

Auf der Riickreise schrieb er erneut an den Koénig. Von seinem eigent-
lichen Anliegen erwihnt er kein Wort. Vielmehr kommt ein neues Projekt auf
den Tisch. Zinzendorf bat um die Beauftragung zur Leitung einer fiir die
Salzburger im entvolkerten Litauen anzulegenden Siedlung — nach Herrnhu-
ter Vorbild versteht sich.!* Zinzendorf erbat sich die Resolution des Konigs
an seine Eltern oder nach Herrnhut und legte indirekt — mit dem Verwelis,
dass er diesen nicht unbekannt sei — dem Konig nahe, Referenzen bei Jablon-
ski oder dem Propst Reinbeck einzuholen und kiindigte sein Wiedereintreffen
in Betlin fiir den 24. Oktober an.'>

3. ,,50 wird Er mir einen gefallen thuen, wenn Er morgen frithe zu mir
herauBkommen wird® (Friedrich Wilhelm I. an Zinzendorf)

Diesmal geht der gut vorbereitete Plan auf. Durch von Jablonski tiberbrachte
Befehle wird Zinzendorf nach Wusterhausen zitiert. Die Wahl des Uberbrin-
gers der Nachricht, eines altehrwiirdigen Mannes, ldsst sich meiner Ansicht
nach nicht mit der Vorstellung verbinden, Friedrich Wilhelm habe Zinzen-
dorf allein zum Amusement der Hofgesellschaft eingeladen. Vielmehr werden
es mehrere Momente gewesen sein, die personliche Bekanntschaft mit dem
famosen Grafen zu machen. Rackwitz glaubt, dass Zinzendorfs Vorschlag in
seinem letzten Brief zur Anlage einer Salzburger-Kolonie die Neugier des
Konigs gereizt habe.!6

Kriegsrat E. Schumacher wird der Referent fir den Casus Zinzendorf und
empfingt Zinzendorf in Wusterhausen. Der Kénig fithrte mit Zinzendorf

Eine ziemlich lange Unterredung von groBer Soliditit. wir haben uns gut ange-
schen, und ich glaube, das auff beyden Theilen kein unniitz wort fiir gekommen
ist, seine letzte worte waren weiter nichts ungewShnliches, aber das ist mir noch
im gedichtnif}: er fragte mich, wal3 ich von der wolfischen philosophien hielte?
ich sagte: zu geistlichen Sachen halte ich von keiner nichts etc. Er fragte, warum
ich denn so in der welt ibel beschrieben wiirde etc. ich sagte Thro Majestit, daf3
ist mein Lohn, ich habe in meinen Zeugen Jahren auch brav gerichtet, und werde

14 Nahere Erlduterung des allerunterthanigsten Vorschlages zu einer Salzburgischen Anstalt
(GStAPK, 1. HA Rep. 96, Nr. 6 Bb, fol. 19; Varnhagen von Ense, Leben, wie Anm. 2, S. 235—
237).

15 Zinzendorf an Friedrich Wilhelm I. Undatiert (GStAPK, I. HA Rep. 96, Nr. 6 Bb, fol. 20).
16 Rackwitz, Soldatenkénig (wie Anm. 3), S. 321.
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ich wieder so tractiert. wenige materien werden tbrig seyn, die nicht vorgekom-
men wiren. der Herr war mit.!”

Zinzendorf mied die kdnigliche Tafel. Als er noch am selben Tag an einen
unbekannten Bruder schrieb, war er zwar froh tiber den guten Verlauf, ahnte
aber noch nicht, wie sich die Dinge entwickeln wiirden, denn er hoffte
schlicht: ,,vielleicht hats etwas bleibendes®18,

Nach Zinzendorfs Bekunden kam seine Vertreibung aus Sachsen nicht zur
Sprache. Mit gro3ter Wahrscheinlichkeit hatte der Kénig davon allerdings
erfahren. Nach drei Tagen kehrte Zinzendorf nach Berlin zurtick und beriet
sich in den folgenden Tagen weiter mit Jablonski ber den Fortgang der
Projekte. Zinzendorf gibt an, dass in den Gesprichen der Konig selbst mal3-
geblich zu deren Fortentwicklung beigetragen habe. Es bleibe dahingestellt,
ob diese Darstellung aus untertinigem Pathos, geschicktem Taktieren, Wider-
spiegelung eigener Wahrnehmung oder schlicht einem Wunschtraum ent-
sprang. Fakt bleibt aber, dass Zinzendorf entsprechend agierte. Das
Salzburger-Projekt hat nun eine andere Note bekommen, indem er zwar eine
ausfihrliche Projektbeschreibung beifiigt, die Verantwortung daftr aber auf
Jablonski abschiebt: ,,Es wird dero Consistorial Rath wegen der Litthauischen
Sache ohne Zweifel seine Gedancken erdéffnen, dahin ich mich referire.1® Als
zweites bat Zinzendorf nun darum, den Prépsten seine eigene Untersuchung
anzubefehlen. Als viertes winschte sich Zinzendorf ein Empfehlungs-
schreiben an den ,,Minister im OberRheinischen Creyse“?, denn auch in der
Wetterau waren Zinzendotfs inzwischen von der Ronneburg vertrieben wot-
den. Flnftens, und hierbei durften sich die Interessen von beiden Seiten
getroffen haben, ging Zinzendorf auf den Vorschlag des Kriegsrats Schuma-
cher ein, eine kleine Herrschaft im Oberrheinischen als Zufluchtsstitte an-
zukaufen, worum er nun den Konig formal bittet.2! Ein sehr bedeutendes
Projekt habe ich mutwillig unterschlagen, nimlich das dritte aus Zinzendorfs
Waunschliste. Gut verpackt, quasi als Konsequenz aus dem Examen, behaup-
tet Zinzendotf,

Haben Ewer Koénigliche Majestit mich mit etlichen Fragen beredet, (weil ich
glaube, meiner Gemeine werde es kiunfftig niizen kénnen,) mich in Gottes Nah-
men von dem Béhmischen Briider seniore dem Herrn Jablonsky auff denjenigen
Ruff, den ich schon viel jahte von Thnen habe, jedoch allen eclat zu vermeiden,
in aller stille ordiniren zu lassen. Er wird es mit Freuden thun, und zu gleicher

17 Zinzendotf an unbekannt, Wusterhausen, 26. Oktober 1736 (UA, R.20.A.17.e.145, 19.).
18 Ebd.

19 Zinzendorf an Friedrich Wilhelm I., Berlin, 29. Oktober 1736 (GStAPK, I. HA Rep. 96,
Nr. 6 Bb, fol. 25-28; Ausziige: G6tze, Konig, wie Anm. 2, S. 9f. und BB 1867, S. 4).

20 Ebd.
2l Ebd.
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Zeit werde das tubingische diploma bei ergreiffung des geistlichen Standes, wel-
ches izt von neuem gedruckt wird, demselben zu Ewer Majestit Ersehnen tiber-
geben.??

Man konnte fast den Eindruck gewinnen, Zinzendorf geriet in einen Rausch;
es scheint, er habe beim Koénig solches Vertrauen gefunden, dass er thn um
alles bitten kénne. Doch bittet er nicht nur fiir sich selbst. Seine Eltern waren
durch die Zinzendorf vom Koénig widerfahrene Gnade héchst erfreut und
verséhnt. Doch Zinzendorf denkt gleich weiter, nimlich an seine beiden
Halbbriider, fir deren Fortkommen er sich ebenfalls einsetzt. In Absprache
mit dem Koénig schreibt er ihnen einen Ermahnungsbrief?3, sich treu und
fromm zu erzeigen, damit der Konig sie nach Berlin berufen kénne. Wahrend
der ihm sehr viel niher stehende Carl Dubislav von Natzmer, Regierungsrat
in Stettin, die Botschaft versteht,?* mokiert sich der jingere, im Militdrdienst
stehende Heinrich Ernst, nur tiber die schon linger nicht mehr zutreffende
Anrede mit dem falschen Dienstgrad und den frommen, ermahnenden Ton-
fall.?> Ein Jahr spiter wird er in Ungarn an den Folgen einer bei einem Duell
zugezogenen Verletzung sterben. Auch Carls Lebensspanne reichte fiir seine
Rehabilitation und Umberufung in die Hauptstadt nicht mehr aus.

Jablonski unterstiitzte die Anliegen Zinzendorfs vor dem Kénig. Doch hat
Zinzendorf offensichtlich auch direkt bei Hof einen Férderer gefunden, denn
ein Herr von Waldow berichtete ihm, seine Anliegen seien vom Kénig wohl
aufgenommen worden. Ferner berief sich Waldow auf eine Kommission, die
er beim Konig, jedoch ohne RickduBerung desselben, verrichtet habe. Wal-
dow erscheint spiter nicht mehr explizit in den Aufzeichnungen.?

Nach nur etwa einer Woche hatte der Konig Zinzendorf legitimiert und
ihm seines koniglichen Schutzes versichert. Alle seine Anliegen hatte Zinzen-
dorf beim Koénig anbringen kénnen und erhielt darauf positive schriftliche
Stellungnahmen bzw. kénigliche Befehle an die Beamten, die diese nun zum
Handeln zwangen. Den Propsten Reinbeck und Roloff wurde Kommission
zur Prufung Zinzendorfs erteilt, ,,Ohne Zweitfel, damit selbige bey dem
E[van]g|e]lisch-Lutherischen Theil so viel weniger verdichtig seyn, und vor
so viel unpartheyischer angesehen werde[n], wie Jablonski glaubte.?”

22 Ebd.

2 Zinzendotf an Catl Dubislav von Natzmer, Betlin, 29. Oktober 1736 (UA, R.20.B.22.a.1V 41
Abdruck: Natzmer, Lebensbilder, wie Anm. 2, S. 385); Zinzendorf an [Heinrich Ernst ? von
Natzmer], Betlin, [29.] Oktober 1736 (ebd., S 38); Zinzendotf an Friedrich Wilhelm I., Betlin,
29. Oktober 1736 (GStAPK, 1. HA Rep. 96, Nr. 6 Bb, fol. 29 und 32; Abdruck: Gétze, Konig,
wie Anm. 2, S. 10).

24 Carl Dubislav von Natzmer an Zinzendorf, Stettin, 24. Januar 1737 (UA, R.20.B.23.a.1.b.145
Natzmer, Lebensbilder, wie Anm. 2, S. 385-387).

25 Heinrich Ernst von Natzmer an [Carl Dubislav von Natzmer oder Zinzendorf], [vor 24. Ja-
nuar 1737] (UA, R.20.B.23.2.1.b.150).

26 yon Waldow an Zinzendorf, Wustethausen, 1. November 1736 (UA, R.4.D.3.12).
27 Daniel Ernst Jablonski an Zinzendorf, Berlin, 3. November 1736 (UA, R.4.D.1.26).
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Eine erste Besprechung mit Propst Reinbeck war noch erfolgt, ehe Zin-
zendorf — fiir den Koénig tiberraschend — iiber Potsdam Richtung Frankfurt
am Main abreiste, nicht ohne Unterlagen fiir das geplante Examen vor Ort
bereitzustellen. Zinzendorf berichtete drei Jahre spiter hiervon:

Ich kam zu Reinbecken, der dachte, das Hallische Systema wiirde dadurch tibern
Hauffen geschmissen werden, freute sich und wolte das examen gleich vorneh-
men. Ich sagte: ich kénnte mich ietzt noch nicht examiniren, ich hitte iezo nur
eine Sache, er solte mir versprechen, vor Gottes Angesichte, daf3 er das, was ich
ihm communiciren wiirde nicht zum Nachteil von Halle brauchen wollte. Wenn
das geschihe, so wolte ihm alle meine acta Theologica communiciren, damit Sie
dieselben durchlesen, und mich darnach examiniren konnten, wenn sie sie durch-
gelesen.?

Zinzendorfs Widersacher dirften entsetzt gewesen sein und setzten alle
Hebel in Bewegung, sein ihrer Ansicht nach wahres Gesicht bekannt zu
machen. Dies war aber nur behutsam mdoglich. Wie subtil dies geschah, mag
der provozierend gemeinte Besuch beim Hofprediger Schubert in Potsdam
zeigen. Dieser schrieb an Gotthilf August Francke in Halle:

Herr Graf Zinzendorf ist in Wusterhausen gewesen, ich weif3 aber nicht, was vor-
gefallen. Mich hat er gestern auch besuchet, wir haben aber, da wir gestéhret wur-
den, und er eylete, wenig mit einander geredet. Er wird aber wiederkommen.
Koénnten mein Theuerster Bruder indef3, durch jemanden, der ihn recht kennet,
mir einige Fragen von seinen Unlauterkeiten, die ich ihm vorhalten kénnte[,] auf-
setzen lal3en, wiirde es sehr lieb seyn, indem ich ihn von Ebersdorf aus wohl ken-
ne, nachher aber nichts gegriindetes von ihm vernommen. Dal3 seine Sache in
Sachsen gut stehe, rithmet er. Gott wache tber uns!?

Von Potsdam aus tUbersandte Zinzendorf weitere Unterlagen an seine Exa-
minatoren und machte Vorschlige fiir deren Arbeit. Zinzendorf wollte sich
ein fiir alle Mal der Anschuldigungen entledigen und war aufrichtig bemiiht,
dies so objektiv und ergebnisoffen wie méglich zu tun. In diesem Zusammen-
hang erinnert er die Examinatoren u.a. daran:

Wenn es zu einer Untersuchung kidme, so miisten wohl auch die Privat Beschuldi-
gungen so viel méglich colligiret werden, dieselben wiirde man unter der Handt
von Werningerode und Halle procuriren kénnen. Es wire aber unumginglich n6-
thig, dal solche Nachrichten bloB3 zur instruirung des Processes gebraucht, nicht

28 Acta Synodi ecclesiae Fratrum, Gotha anno 1740, Sessio IV, 14. Juni 1740 (UA, R.2.A.3.A.1,
pag. 77).

2 Heinrich Schubert an Gotthilf August Francke, Potsdam, 3. November 1736 (Archiv der
Franckeschen Stiftungen, Halle [kinftig: AFSt]/H C 632 : 118).
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aber ad acta gebracht, weniger Jemahlen locus unde bekannt wiirden, damit
wen(n] ich Justificiret wire, keine Last auf die Angeber fallen méchte.3

Mit dem Besuch bei Schubert hatte Zinzendorf dafiir gesorgt, dass seinen
Priifern auf diskret indiskretem Wege Anschuldigungen zur Kenntnis ge-
bracht wiirden. Zinzendorf gab dieses geschickte Lavieren gegeniiber dem
Koénig offen zu:

dalB3 wenn Sie mit meinen offentlichen und wie ich in specie angerathen, hier und
daher auch privatim erzehlten Beschwerungen und Beschuldigungen wozu ich
ihnen unter der Hand bey meinen considerabelsten adversariis gelegenheit ver-
schaffet, und selbst alles was ich nur aufftreiben kénnen, in supplementum auff-
geschrieben, um ihnen solches einzuhindigen, wenn sie es sonst nirgendsher
bekommen, wiirden vollig ein Ganzes beisammen haben.3!

Der Koénig war tiberrascht von Zinzendorfs unerwarteter Abreise. So erkun-
digte er sich deshalb vorsichtshalber beim Stiefvater:

Mein lieber General Feld Marschall. Ich habe hieselbst den Grafen von Zinzen-
dorf gesehen, ihm auch allerhand Fragen tber das Christenthum gethan, da Ich
ihn denn keineswegs unverniinftig, sondern in allen Stiicken christlich und seine
Intention, das Christenthum zu bef6érdern, redlich und gut befunden. Weil Ich
ihn aber nicht ins Herze sehen kann und oft der duflerliche Schein zu betriegen
pfleget; So sollet Thr Mir den Gefallen thun und Euer aufrichtiges Sentiment
eroffnen, was Thr von ihm und seinem Wesen urtheilet, und ob Ihr gleiche Mei-
nung von ihm hegt als Ich oder nicht, weil ihr ihn lenger kennet.??

Und er bekommt von diesem mutigen und treuen Diener, der dem Konig
auch schon offen entgegengetreten war, eine vorsichtige, aber uneinge-
schrinkt positive Beurteilung Zinzendorfs.

Zinzendorf kannte das intrigante Wesen Franckes und seiner Helfer und
so glickte die Intention, denn unterdessen waren Francke, Schubert und
andere geschiftig. Noch einmal ein alles sagender, gro3erer Auszug aus einem
Brief von Schubert an Francke, die dabei auch, das will ich ihnen gerne zugu-
tehalten, ihrem Gewissen folgten; schlieB3lich stellte Zinzendorf ihre Grund-
iberzeugengen infrage und fischte in denselben Gewissern:

Fir das Ubersandte danke hertzlich, und werde, wenn ich von Herr Képpen des
Herrn Grafen von Zinzendorf Schreiben nebst dem andern erhalten habe, an

30 Zinzendotf an Michael Roloff und Johann Gustav Reinbeck, Undatiert [Potsdam, 2./3. No-
vember 1736?] (UA, R.4.D.3.14.b; Abdruck: Kreuzreich, S. 157; BS 111, S. 296£.).

31 Zinzendorf an Friedrich Wilhelm I., Berlin, 26. November 1736 (GStAPK, 1. HA Rep. 96,
Nr. 6 Bb, fol. 41-43).

32 Friedrich Wilhelm 1. an Dubislav Gneomar von Natzmer, Wusterhausen, 6. November 1736
(GStAPK, I. HA Rep. 96, Nr. 6 Bb, fol. 36; Abdruck: Gotze, Konig, wie Anm. 2, S. 13).
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Meinen Theuersten Bruder alle treulich remittiren. Ich habe bereits unter der
Hand verursachet, dal bey Gelegenheit R[egio] wird gerathen werden, an den
Herrn Grafen von Wernigerode zu schreiben, und sich von obgedachten Grafen
Umstinden zu informiren. Ach dal3 doch so dann eine recht ausfihrliche und
wobhlgegriindete relation erstellet, und insonderheit des Ordens, warum er den-
selben abgeleget, méchte gedacht werden, damit Rex ein vollkommenes portrait
von ihm bekihmen. Er suchet etwas Land, solches mit seinen Brudern anzubauen
und manufacturen anzulegen, wie in Herrnhut ja seyn soll, welches so und so viel
eintragen kénnte. Unter diesem Schein meinet er seinen Zweck sicher zu erhalten.
Desto néthiger aber ist es, interrogatoribus, griindliche Nachricht von ihm zu
geben und klaren Wein einzuschenken.

Bitte aber gegen niemanden davon zu gedenken, indem ich, gewi3er Ursachen
halber, nicht gerne wollte, dafl man wiiste, wie von mir obgedachte Anfrage gele-
gentlich sey verursachet worden.3?

Zinzendorf war mittlerweile in die Niederlande und nach England gereist, wo
er alte und neue exponierte Freunde im Senfkornorden zusammenschloss
und zum Gegenangriff auf seine Widersacher tberging. Ich kann dies hier
nicht weiter ausfithren.?* Den Ko6nig hielt er tiber seine Aktivitidten in brief-
lichen Mitteilungen mit ausfiihrlichen Anlagen auf dem Laufenden, da er an-
nehmen musste, dass anderslautende Berichte — zumindest aus Kopenhagen,
London und Georgia vermittelt tiber Halle — zu den Augen oder Ohren des
Konigs gelangten.

4. ,.Der Herr Gr. v. Z. ist in Berlin. Gott verhiite alles bose!* (Schubert
an Francke)

Am 6. April 1737 beschiftigte sich Képpen mit etwaigen Plinen Zinzendorfs:

Wenn er an Berlin und an die Herrn Roloff und Reinbeck a Rege proprio motu
seinetwegen aufgetragene privat-Erkundigung gedencket, und deshalb herkom-
men will, so thut er was sehr wunderliches und wenn er gar andern redlichen
Minnern, die nun die Warheit nicht sprechen wollen, gar drohet, so thut er was
albernes. Aber man sieht aus allem daB3 der arme Herr nicht recht zu Hause ist
und zwar so, daf3 ihn niemand heim weisen [kann] als Gott allein.?

Der Briefzusammenhang lisst vermuten, dass die zugrunde liegende Nach-
richt Giber einen potentiellen Besuch in Berlin, die nur aus nichster Nihe Zin-
zendorfs oder Herrnhuts stammen konnte, vom GroBBhennersdorfer zweiten

3 Heinrich Schubett an Gotthilf August Francke, Potsdam, 4. Dezember 1736 (AFSt/H C
632:1192).

34 Kai Dose, Zum Senfkorn-Orden Zinzendotfs. Der Erst-Druck der Ordensstatuten und die
Darstellung der Ordensinsignien, in: Unitas Fratrum 63/64 (2009), S. 171-210.

3% Johann Ulrich Christian Képpen an Gotthilf August Francke, [Betlin], 6. April 1737 (Staats-
bibliothek zu Betlin, [kiinftig Stab]/F 13,1/3 : 67; AFSt/H Mikrofilm-Nr.: 9, 155f.).
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Prediger Miihlenberg stammt.? Denn offiziell meldete Zinzendorf erst am
selben Tag von Lindheim aus bei Propst Reinbeck tatsdchlich sein bevor-
stehendes Erscheinen in Berlin an. Fir einen Monat hatte Zinzendotf sich
ein gerdumiges Haus ganz in der Nihe von Reinbecks Pfarrhaus an der
Peterskirche gemietet, um dort inkognito, als Herr von Wachau, tiir das Exa-
men bereitzustehen. Doch blieb dies wider Erhoffen weder Freund noch
Feind verborgen. Unmittelbar nach seiner Ankunft in Begleitung des Arztes
Otto Barckhaus und einem namentlich nicht genannten Prediger meldete
Zinzendorf dem Konig am 25. April sein Eintreffen in Berlin, der darauthin
Zinzendorfs Vorgehen billigte. Doch schon am folgenden Tag, als Zinzen-
dorf seinen Eltern Nachricht gab, erfuhr Képpen von seiner Anwesenheit,
die postwendend mit allen Nebenumstinden nach Halle berichtet wurde.’
Von seinem diesmaligen Aufenthalt ist recht wenig bekannt. Dennoch blieb
Zinzendorf seinem Plan treu und hatte wenig Besuch, wie er auch selbst we-
nig ausging: ,,Herr Graft Zinzendorff lebet hier extraordinair eingezogen, hat
auch wenig Besuch hingegen schreibt er Tag und Nacht®, weill Képpen zu
berichten.’® Dem widerspricht allerdings eine Mitteilung aus dem Herrnhuter
Diarium, wo von einem Brief Zinzendorfs die Rede ist, in welchem er
berichtet, das er viel gepredigt habe.’* Von grofler Tragweite war jedenfalls,
dass sein Stiefvater sich am Dresdener Hof fiir ihn verwandte und um die
Aufhebung seines Exils bat. Dieser Brief wurde schon am 29. April geschrie-
ben und vermutlich gemeinsam konzipiert.#0 Spitestens nach zwei Wochen
ist das Examen absolviert. Ihn scheinen aber organisatorische Fragen und
literarische Arbeiten weit mehr zu beschiftigen. Ganz beildufig in einer Rand-
notiz teilt Zinzendorf Anna Nitschmann am 7. Mai mit: ,,mein Examen ist
vorbey, wie allemal mit Seegen und Siege“4!. Kaum mehr als das vom Koénig

36 Vgl. neuerdings Thomas Miiller-Bahlke und Alexander Wieckowski, Heinrich Melchior
Miihlenberg und der Katharinenhof zu GroBhennersdorf (Schriftenreibe der Akademie Herrnhut,
Bd. 3), Dresden 2015.

37 Johann Ulrich Christian Koppen an Gotthilf August Francke, Betlin, 27. April 1737 (Stab/F
13,1/3: 68; AFSt/H Mikrofilm-Nr.: 9, 157f)).

38 Johann Ulrich Christian Képpen an Gotthilf August Francke, Betlin, 8. Juni 1737 (Stab/F
13,1/3 : 70; AFSt/H Mikrofilm-Nr.: 9, 163£)).

% ,nach der Frithbetstunde wurde Gemeinrat gehalten und darin ein Brief des gnidigen Herrn
Grafen gelesen, in welchem er die Briider zur Treue ermahnte aber auch von seiner Reise
Nachricht gab und daf3 er jetzt in Berlin sei und dal3 unsere Sache so gut stiinde, dal niemand
uns wiifte zur Last zu legen, sondern wir im Recht wiren, ja daB3 gnidiger Herr Graf Erlaubnis
hitte, zu uns zu kommen und die Sache gut stiinde. Wir sollten uns aber nie daran kehren, da
es sich manchmal bald anders drehte. Auch habe er viel gepredigt, er hitte dazu in Berlin
Erlaubnis. Wir hitten aber bei unserm Heiland anzuhalten, da3 er recht bald vom Heiland
mochte Erlaubnis bekommen herzukommen® (Diatium Herrnhut, Abschrift Harck, zum
12. Mai 1737, UA, R.6.A.b.6.h, pag. 14). Der Brief selbst war bisher noch nicht aufzufinden.

40 Dubislav Gneomar von Natzmer an [Graf Hennicke?], Undatiert [Berlin, 29. April 1737]
(Konzept von Zinzendorfs Hand: UA, R.20.D.10.11.44).

41 Zinzendorf an Anna Nitschmann [nicht: Erdmuth Dorothea, Grifin von Zinzendorf],
[Betlin], 7. Mai 1737 (UA, R.6.A.a.43.1.4).



156 RUDIGER KROGER

im Voraus erwartete positive Ergebnis ist iiber den Verlauf und die tatsich-
lichen Gegenstidnde der Priifung den Quellen zu entnehmen. Selbst in seiner
ausfihrlichen Erzihlung auf der Synode in Gotha (1740) sagt Zinzendorf
nichts Niheres dartiber, so dass eine Mitteilung K&ppens allein steht:

Herr Roloff und Reinbeck sind mit ihm in Conferenz gewesen haben ihn bald
durch passiren laBen und fiir orthodox erkliret. Er hat die Stralsundische con-
ferenz mit vorgelegt, darin die Herrn Theologi ja Gberaus genau gegangen und er
sich dennoch erkliret haben soll, daf3 Sie zu frieden gewesen. So viel melde unter
uns. [...] Gegen mir sagte er in der FeldMarschallin Gegenwart: Er hitte gedacht
die Herren Probste wiirden seine Sachen be3er untersucht haben, weil er zu dem
Ende ihnen allerley Briefschafften und Nachrichten, wo Sie seiner sich recht
grindlich erkundigen kénnen, gegeben hitte, allein Sie hitten es blof3 auf ein Be-
kenntnis seines Glaubens ankommen laen, darauf aber heut zu Tage gar nicht
zu trauen stehe.*2

Trifft dieser Bericht zu — soweit hier zitiert, habe ich dabei auch keine Beden-
ken — fehlte es den Examinatoren, bei dem ohnehin durch die Erwartung des
Koénigs schon vorgegebenen Ergebnis, an Willen, sich der intensiven, zeitauf-
wendigen und sicherlich nicht unproblematischen Affire anzunehmen. Viel-
leicht gab es auch Spannungen zwischen Reinbeck und Roloff, die in
unterschiedlichen personlichen Interessenlagen der beiden bestanden haben
kénnten und so zu einer Minimall§sung fithrten. Zinzendorf war einen Schritt
weiter, doch die offensichtlich angestrebte Reinwaschung von allen Beschul-
digungen blieb aus. Statt der sofortigen Anweisung an Jablonski zur Ordi-
nation Zinzendorfs trat zudem eine Bedenklichkeit beim Konig ein und
Zinzendorf wurde erstmals vertrdstet, was sich bei Friedrich Wilhelm folgen-
dermaBBen liest: ,,s0 werde Ich die Sache etwas reifflicher in Uberlegung
ziehen, und so dann Thm Meine resolution erdffnen, wobey Ich vorgeschla-
gener maafien alles secretiren lallen werde.“4> Und so fragt der Konig wie-
derum bei Jablonski an, ,,0b solches angehe, und bei den itzigen Umstinden
der Religions-Sachen in Teutschland anzurathen sey, weil es leicht das Anse-
hen gewinnen konte, als ob man eine Neue Religion einfithren, und
souteniren wolle.“4 Im Riickblick bestand Zinzendorf zufolge diese Bedenk-
lichkeit vorwiegend in der Frage, welche kirchenrechtlichen Folgen sich da-
raus ergeben kénnten: ,,dal3 der Herr Graf, wenn er ordinirt sey, ein Mann
sey, der im Stande wire, die 4te Religion in Rémischen Reiche zu etabliren

42 Johann Ulrich Christian Képpen an Gotthilf August Francke, Betlin, 14. Mai 1737 (Stab/F
13,1/3 : 69; AFSt/H Mikrofilm-Nr.: 9, 159¢f.).

4 Friedrich Wilhelm 1. an Zinzendotf, Potsdam, 10. Mai 1737 (UA, R.20.C.1.c.71; Abdruck:
BS LS. 179-181).

4 Friedrich Wilhelm I. an Jablonski, Potsdam, 10. Mai 1737 (GStAPK, I. HA Rep. 96, Nr. 6
Bb, fol. 58; Abdruck: Gétze, Konig, wie Anm. 2, S. 19).
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und mans nachgehends nicht mehr verhindern kénne®“#>. Jablonski zerstreute
die Bedenken und so erlaubte der Kénig schlieflich die Ordination Zinzen-
dorfs durch Jablonski. Sie fand am 20. Mai unter Assistenz des Bischofs
David Nitschmann, der schon am 30. April von Herrnhut Richtung Berlin
mit Frau sowie den beiden Briiddern Magister Hehl und Bezold aufgebrochen
war,* statt. Ein weiterer Punktsieg Zinzendorfs! Doch was war dieser Wert?

5. ,,Wir wollten zwar nichts durchsezen; Nur wollten wir auch nicht
gerne was verpassen und verderben® (Lintrup gegeniiber Jablonksi)

Immerhin hatte das Bittgesuch des alten Natzmer in Dresden und die Erkld-
rung der Berliner Prépste noch vor seiner Ordination zur Aufhebung seiner
Verbannung gefithrt. Zinzendorf konnte nach Herrnhut zurtickkehren. Nun
ging es darum, das Bischofsamt Zinzendorfs mit Leben zu fillen. Kirchen-
rechtlich war es von besonderer Bedeutung, dass es innerhalb der ,erneuerten
Brider-Unitit’ nunmehr zwei Bischofe gab, einen in Amerika, den anderen
in BEuropa, die es ermdglichten, Presbyter und Diakone zu ordinieren und
weitere Bischofe zu konsekrieren. Insofern waren die Bedenken des Konigs
(und seiner Zinzendorf kritisch gegeniiberstehenden Berater) berechtigt. Zin-
zendorf war gerne bemiiht zu behaupten, er habe nie eine neue Kirche griin-
den wollen. Nach Zinzendorfs Auffassung trifft dies auch zu, denn das, wofir
er in den kommenden Wochen und Monaten kidmpfte, ist nichts anderes als
die Anerkennung der auf diese Weise erneuerten Brider-Unitit als eigenstin-
diger Kirche. Die Gegner versuchten dies auf allen Ebenen zu verhindern.
Zunichst griffen sie die Legitimitit der Bischofsweihe an, dann schiirten sie
Misstrauen und Angste, indem sie behaupteten, Zinzendorf wiirde nun allen
deutschen Geistlichen tibergeordnet werden. Da galt es Zinzendorf Schritt
um Schritt sein Werk, das er ja als Werk des Heilands und sich nur als sein
Werkzeug verstand, zur Anerkennung zu verhelfen.

Am 9. Mai machte sich Severin Lintrup, zu dieser Zeit in Herrnhut als
griflicher und Gemein-Schreiber titig von Herrnhut auf den Weg nach Ber-
lin. Wahrscheinlich war das Ergebnis des Examens, obwohl in Herrnhut noch
unbekannt, fir Zinzendorf absehbar, und er bendtigte nun vor Ort weitere
Mitstreiter. Zunichst ordinierte Zinzendorf in seiner vermutlich ersten Amts-
handlung als Bischof vier Wochen nach seiner eigenen Weihe am 14. Juni den
dinisch-lutherischen Theologen Lintrup und setzte ihn dann als seinen Haus-
kaplan ein. Er bekam ein strategisch gut gelegenes Gartenhaus gleich gegen-
tber von Schloss Monbijou, welches von der Kénigin bewohnt wurde, als
Quartier. Er blieb auch als Hauskaplan und zudem Atchivar Zinzendotfs in
Berlin mit einer Reihe von Auftrigen zuriick, als Zinzendorf nach Herrnhut

4 Acta Synodi ecclesiae Fratrum, Gotha anno 1740, Sessio IV, 14. Juni 1740 (UA, R.2.A.3.A.1,
pag. 81).
46 Diarium Herrnhut, Abschrift Harck, zum 30. April 1737, UA, R.6.A.b.6.h, pag. 14.
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zurlickkehrte. GroBere Teile seines Tagebuches*” zeigen ihn in regem Kon-
takt zu den Personen, mit denen Zinzendotf in Berlin zu tun hatte. Letztlich
sollte er Zinzendorfs Ansprechpartner und Informant sein und so die Verbin-
dung zu den wenigen Vertrauten bei Hofe und unter den Geistlichen pflegen.
Doch nicht nur das. Zinzendorf verfolgt einen etwas verwegenen Plan: Es
soll ein Prizedenzfall geschaffen werden, bei dem es formal nur um die
Genehmigung einer von Lintrup durchzufthrenden Amtshandlung geht,
doch setzt diese wiederum die Anerkennung seiner Ordination durch Zinzen-
dorf, diese die Legitimitdt von dessen Bischofsweihe und letztere wiederum
die Existenz der Mihrischen Briiderkirche in Deutschland voraus. Zu diesem
Zweck wurden von Zinzendorf im Herbst 1737 zwei treue Dienerinnen aus
der Wetterau nach Berlin entsandt: die schwangere Susanna Nitschmann und
als deren Begleitung Anna Kriigelstein mit ihrem einjdhrigen Sohn. Auf den
ersten Blick leuchtet es ein: der Hauskaplan Zinzendorfs wird das erwartete
Neugeborene des Zinzendorfischen Hauspersonals taufen. Doch stand dem
das Parrochialrecht entgegen. So bedurfte es eines obrigkeitlichen Konsenses
dafiir. Und genau darauf spekulierte Zinzendorf. Als Unterstiitzer dieses
Ansinnens hat er den Prisidenten des Konsistoriums im Auge, den er zumin-
dest schon im Juni besucht hatte.* Lintrup sollte ihm ein von Zinzendorf
konzipiertes personliches Schreiben zukommen lassen. Doch Benjamin
Friedrich von Reichenbach scheute die Verantwortung und zogerte. Er ver-
wies Lintrup auf den Dienstweg, dann wollte er die Angelegenheit schon
beférdern.# Unklar ist mir, ob er den Ausgang ahnte oder seine Position
Uberschitzte. Jedenfalls zog der Minister und Chef der geistlichen Angelegen-
heiten Samuel Freiherr von Cocceji die Angelegenheit an sich. Offenbar
bemerkte dieser die List Zinzendorfs und behauptete kithn, er wisse von
keiner Mihrischen Kirche, und wies dreisterweise gerade Jablonski das Erst-
gutachten in dieser Angelegenheit zu.> Jablonski, der nichtin die Pline einge-
weiht war, suchte nach einer pragmatischen Losung, bot an, das Kind selbst
zu taufen, doch damit wire fiir Zinzendorf gerade nichts gewonnen worden.
So musste Lintrup ihn nachtriglich informieren und um Rat und Hilfe bit-
ten.”! Das Vorhaben scheiterte letztlich, doch wurde Lintrup tagelang, nach-
dem die Entscheidung schon lingst gefillt war, von diesem zu jenem
geschickt, bis er schlieBlich den abschligigen Bescheid etwa zwei Wochen
spiter in Hinden hielt.>

47 Diarium Lintrup (Berlin), vom 7. Juli bis 24. Dezember 1737 (UA, R.7.B.a.1).

48 Zinzendorf an Erdmuth Dorothea, Grifin von Zinzendorf, Berlin, undatiert [Mai oder Juni
1737] (UA, R.20.A.18.2.2.12).

4 Diarium Lintrup (Berlin), zum 19. bis 22. November 1737 (UA, R.7.B.a.1, pag. 85-87).

%0 Severin Lintrup an Oberkonsistorium, Berlin, 22. November 1737 (GStAPK, 1. HA Rep. 47
Tit 25 a (174), fol. 12 und 14 sowie Bearbeitungsvermerk ebd., fol. 13).

51 Diarium Lintrup (Berlin), zum 25. November 1737 (UA, R.7.B.a.1, pag. 92f)).

52 Ebd., zum 10. bis 12. Dezember 1737 (UA, R.7.B.a.1, pag. 106-108); das Konzept des
Regierungsdekrets fiir Severin Lintrup, Berlin, 29. November 1737 (UA, R.5.B.1.a.17) ist von
Cocceji gezeichnet und von Reichenbach am 30. November 1737 gegengezeichnet worden.
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Interessant ist, wie dieses missgliickte Diplomatenstiick nach seinem
Scheitern in der eigenen Historiographie geradegebogen wurde. Schon 1748
stellt Zinzendorf die Geschichte als seinem Willen entsprungen dar:

Ich habe selbsten bekanntermaBen den casum in Berlin gehabt, da ich mich 3 Jahr
da aufgehalten. Thro Majestit haben mir alle Ehre und Freyheit angedeyhen laen;
aber im punct des actus der Taufe, der in manchen Lindern so eingeschrinckt ist,
dal3 ihn niemand anders als parochi verrichten kénnen, da stie3 sichs beym
Ober- Consistorio. Es wurde ein Kind in meinem Hause gebohren, und es war
bekannt, daf ich einen Haus-Caplan hatte, den das Consistorium selbst so titu-
lirte, der sonsten alle Sacra verrichtete. Ich lie3 aber den Pfarrer vorm Spandauer
Thor diesen actum verrichten: denn hitten wir vom Koénig die concession erhal-
ten, daB3 es Bruder Lintrup taufen solle; so wire gewill mehr Aufsehen als realitaet
herausgekommen. Dem Kinde (es ist der liebe Melchior Nitschmann) ist gewil3
nichts abgegangen.>

Vollends verklirt erscheint die Geschichte im Lebenslauf des damaligen Téuf-
lings, der sie selbstredend nur von den Erzdhlungen her kannte, Jahrzehnte
spiter im fernen Sarepta aufzeichnete:

Als ich geboren wurde, war mein Vater als Registrator in den Diensten des seligen
Grafen von Zinzendorf, der sich damals mit der sogenannten Pilgergemeine in
Berlin aufhielt, aber grade auf einem Synodus in Marienborn, abwesend war. Es
entstand ein Streit zwischen zwey Predigern in der Stadt, zu welcher Kirche das
Haus, in welchem ich geboren war, (welches der Herr Graf in der Vorstadt gemie-
thet hatte, und darin er die bekannte Berlinische Reden gehalten,) eigentlich
gehore, und welcher mich taufen sollte; der Streit wurde dem Grafen zur Ent-
scheidung vorgelegt, der von Marienborn aus schrieb, man solle warten, bis er
wiirde in Betlin angekommen seyn, welches sich bis zum 28sten December ver-
zog, da er denn entschied, dal3 mich der Pastor Liiderwald als Famulus des seligen
Doctor Speners taufen sollte; und er hielt mich selbst zur Taufe.>*

Zinzendorf war enttduscht, vielleicht auch gekrinkt und bereitete den kirch-
lichen Aufsichtsgremien allerlei missliebige Geschifte, nachdem er Ende
Dezember wieder nach Berlin kam.

5 Rede zum Synodal-Verla} in Gnadenbergel Freytags den 28. Junii 1748 (UA, R.2.A.25.3.c,
pag. 19).

54 Lebenslauf Melchior Nitschmann, * Berlin 23. November 1737, 1 Sarepta 18. Februar 1820
(UA, R.22.32.43).
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6. Der Herr Reichsgraf hilt Hof zu Berlin

Ende 1737 bis Anfang 1738 trafen nach und nach die grifliche Familie mit
Domestiken und Gesellschaft sowie Angehérigen der Pilgergemeine in Berlin
ein. Mehrere Hiuser waren dafiir angemietet und hergerichtet worden. Wir
kénnen davon ausgehen, dass sich zeitweise tiber 100 Personen im Gefolge
Zinzendorfs befanden. Zinzendorf zog, finanziert auf Kredit der reichen
Amsterdamer Mennoniten, erstmals unter seinem eigenen Namen als grof3er
Herr, eben als Reichsgraf und Bischof in Berlin ein und hielt Hof. Keine
Woche spiter liegen ithm erste Bettelbriefe von verarmten Standespersonen
vor,% die sich vom groflen frommen Herrn eine Unterstiitzung erhoffen.
Zinzendorf kann ihnen, weil sein Auftritt mehr Schein als sein darstellt, nicht
das gewihren, worum sie ihn bitten. Doch erwigt er, angeblich in Riick-
sprache mit seiner Frau, welche Optionen méglich sind, die fir ihr Leben
wichtig werden kénnten. So tun sie keine Fehlbitte, ohne jedoch ihren Willen
zu bekommen. Der bankrotte Appellationsgerichtsrat, den Zinzendorf aus
Halle kannte, wird zur herrschaftlichen Tafel gebeten und die Offizierswitwe
soll sich wochentlich eine milde Gabe bei der Grifin abholen. Ob sie die indi-
viduell angewandten ,pidagogischen’ Angebote wahrnahmen, ist nicht tiber-
liefert. Erstaunlich finde ich, dass Zinzendorf in einem spiteren Brief an den
Konig sich explizit fiir diese beiden verwenden und um Abwendung ihrer
duBeren Notlage bitten wird.>® Doch ich habe vorgegriffen. Wiederum ver-
danken wir den Mitteillungen Képpens anschauliche Schilderungen von Zin-
zendorfs Auftritt in Berlin:

Er hat einen Cammer-Juncker, den Herrn von Hermstorff, bey sich, welcher des
Stralsundischen Kaufmanns Tochter geheyrathet. Die Gbrigen Bedienten, darun-
ter auch ein kleiner Mohr, sind auch zahlreich in grau und gelber Livree. Die
Gemahlin wird von Heyducken in einer eigenen Chaise getragen, weil er keine
Pferde hilt. Er selbst gehet in dunckel brauner Kleidung ohne Degen. Herr von
v. Reichenbach und Herr Astmann haben bey ihm gespeiset. sollen aber nicht
content seyn.>’

% Freifrau zu Puttlitz an Zinzendorf, Berlin, 31. Dezember 1737 (UA, R.20.C.10.b.85);
Zinzendotf an Freifrau zu Puttlitz, Betlin, 31. Dezember 1737 (UA, R.20.B.6.b.2.d.56); Freifrau
zu Puttlitz an Zinzendorf, Berlin, 1. Januar 1738 (UA, R.20.C.10.b.806); Zinzendorf an Freifrau
zu Puttlitz, [Berlin], 2. Januar 1738 (UA, R.20.C.4.b.157) — Zinzendorf an Wilhelm Carl
Freiherr von Appell, Berlin, den 2. Januar 1738 (UA, R.20.B.6.b.2.d.57); Wilhelm Catl Freiherr
von Appell an Zinzendorf, Betlin, den 3. Januar 1738 (UA, R.20.B.6.b.2.d.58); Zinzendorf an
Wilhelm Carl Freiherr von Appel, Betlin, den 4. Januar 1738 (UA, R.20.B.6.b.2.d.59) — A. W.
von Huf3 an Graf Sausfeld [gemeint Zinzendorf], undatiert [1738] (UA, R.20.B.6.b.2.d.64).

5 Zinzendorf an Friedrich Wilhelm I, Marienborn, 10. Juni 1738 (Konzept: UA,
R.20.A.18.a.2.20); vielleicht nicht ausgefertigt.

57 Johann Ulrich Christian K&ppen an Gotthilf August Francke. Berlin, 18. Januar 1738
(Stab/F 13,1/3 : 78; AFSt/H Mikrofilm-Nr.: 9, 181f.).
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14 Tage spiter ist auch Christian Renatus mit Gefolge in Berlin eingetroffen.
Er wohnt separat.

Am verwichenen Montag hat Herr Rath Rolof der Herr Graff und Comtesse
Windischgritz, Frau Generalin von Leben [=L6ben] und dero ilteste Fraulein bey
ihm gespeiset. Der Herr von Hermstorff (so eben derselbe ist, welcher in America
gewesen) hat mit am Tisch gesessen. Drey HauB3-Officiers, alls der HauBBhofmeis-
ter, der Secretair, und ein Hofmeister, 2 Pagen, 2 Heyducken, der Mohr und 2-3
Laquayen haben aufgewartet. Nach der Tafel ist der junge Herr Graff mit 5
informatoribus und einem Hofmeister hereingekommen. Nachher ist die Com-
tesse Benigna mit 10 bis 12 ihrer Bande, mehrentheils armen Friulein erschienen.
Schlecht als Waysenkinder doch reinlich gekleidet. Von Herrnhut sind damals
noch 11 Personen angekommen. Die Frau Grifin li3et tdglich vor 70 Personen
in ihrer Kiche kochen.>8

7. ,,Ich werde ihn schon schutzen, daB3 ihm keiner was thun soll*
(Friedrich Wilhelm 1.)

Hatte Zinzendorf eben seine eigentlichen Ziele, die Beendigung der Beschul-
digungen und die Anerkennung der Kirche nicht erreichen kénnen, so unter-
nahm er einen weiteren Versuch gleich zu Beginn des Jahres 1738. Er forderte
die Mitglieder des lutherischen Ministeriums auf, sich

herauszulassen:

I.) Was ich bisher seit Mens. August. 1736 hier in Berlin anst6Biges, besonders,
bedenckliches, der Evangelisch-Lutherischen Religion ins gantze; dem Ehrwer-
then Ministerio in seinem Theil; oder einem und dem andern Gliede desselben in
specie Nachtheiliges unternommen.

II.) Was ihnen von meinen Absichten, Worten und Wercken sonst anst6Biges
oder ungeschicktes bekannt sey, woriiber sie kein Vertrauen zu mir haben, oder
gar andere vor mir warnen mussen.>

Doch falls Zinzendorf mit einer Antwort rechnete, wartete er vergeblich.
Finf Wochen spiter erst kam die Aufforderung in die Hinde von Képpen,
der sie gleich an Francke weiterleitete.®* Zwischenzeitlich erwihnt Képpen
aber schon eine Drohung Coccejis an Zinzendorf, sich still zu verhalten. Es
bleibt offen in welchem Zusammenhang die AuBerung Coccejis steht.6! Wie

58 Johann Ulrich Christian Képpen an Gotthilf August Francke, Betlin, 31. Januar 1738
(Stab/F 13,1/3 : 79; AFSt/H Mikrofilm-Nr.: 9, 183-186).

% Zinzendorf an das ev.-luth. Ministerium in Berlin, Berlin, 3., 4. oder 5. Januar 1738 (BS I,
S. 250-252; Bed 3. Auf,, S. 155-157).

¢ Johann Ulrich Christian Képpen an Gotthilf August Francke, Betlin, 31. Januar 1738
(Stab/F 13,1/3 : 79; AFSt/H Mikrofilm-Nr.: 9, 183-186).

¢l Johann Ulrich Christian K&ppen an Gotthilf August Francke, Berlin, 18. Januar 1738
(Stab/F 13,1/3 : 78; AFSt/H Mikrofilm-Nr.: 9, 181f.).
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versprochen, wurde Francke jedenfalls von Képpen auch in dieser Angele-
genheit auf dem Laufenden gehalten. Einen weiteren Monat spiter (8. Mirz)
teilte Képpen mit:

Auf des Herrn Graff Zinzendorf Schreiben an unser Ministerium hat man fast
einmiithig resolviret, gar nicht zu Antworten, weil man nicht wile wal3 er haben
wolle, und nicht n6thig sey sich mit ihm in einem von ihm also gesuchten Streit
einzulaBlen. Unser Herr Probst hat ordre gehabt, auf das Sintzendorffsche Verhal-
ten acht zu geben und daB3 er keine Unordnung anfienge. Weil er gegen den Herrn
von Cocceij erkliret, der Herr Graf wohne und wircke nicht in seinem Sprengsel,
sondern wenn dergleichen geschehen solle, so miile es Herr Jocardi thun. An
welchen nun die ordre gestellet werden soll. Da nun derselbe hitzig ist, so sorge
dal3 der Leim angehen werde.%?

Hatte Zinzendorf wieder sein Ziel nicht erreicht? Das ist nicht schwer zu
sagen, ,,ich habe das hiesige Evangelisch Lutherische Ministerium provociren
miflen, zu sagen, was sie in Lehr und Wandel gegen mich haben®, notierte
Zinzendorf im Januar.® Die Provokation funktionierte zumindest in soweit,
als er in kurzen Abstinden die Gelegenheit bekam, sich gegentiber neu erho-
benen, aber eben doch nur aufgebackenen Vorwiirfen seiner Gegner, die dem
Konig bekannt gemacht worden waren, schriftlich zu rechtfertigen. Das legi-
timierte Zinzendorf zumindest gegenitber dem Konig, der ihn versicherte
,,Jch werde ihn schon schiitzen, dal3 ihm keiner was thun soll“¢4,

Zinzendorf suchte aber auch seinerseits nach Gelegenheiten, wie er sich
selbst gut positionieren konnte und gleichzeitig seine Kontrahenten in den
Ruch nachlissiger Aufsichtsfihrung zu setzen. Er zettelte am 21. Mirz eine
neue Affire an. Zinzendorf bediente sich dafiir desselben Weges. Denn dies-
mal richtete er sich direkt an den Kénig, der Cocceji und Reichenbach mit
der Erledigung des Auftrags betraute:

wegen des Mdgdchens, so von einer Frau, bey der sie in Kost ist, zum Betteln
angehalten wird [...]. Mit den allergnidigsten Befehl, sich ohne bruit und Vorsich-
tig nach denen Umstanden zu erkundigen, und wenn es dem Kinde ein Ernst ist,
sich von diesen Bettel-Metier lof3 zumachen, es dahin zu disponiren, daf3 selbiges

62 Johann Ulrich Christian Képpen an Gotthilf August Francke. Betlin, 8. Mirz 1738 (Stab/F
13,1/3 : 80; AFSt/H Mikrofilm-Nr.: 9, 187f.).

63 Kurzer Plan der hiesigen Einrichtung mit Bestimmungen der tiglichen Konferenz mit den
beiden Altesten Leonhard Dober und Anna Nitschmann, Berlin 5. bis 11. Januar 1738 (UA,
R2A23.A4 IX).

04 Gotze, Konig (wie Anm. 2), S. 24 (Aktenvermerk des Konigs).
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entweder in des gedachten Graffen Waysen-Anstalten oder sonsten zur subsis-
tenz untergebracht werde, wobey alles mit gehdrigen Menagement geschehen
muf3.%

Es iiberrascht nicht, dass Reichenbach derjenige ist, der die Angelegenheit
tatsachlich bearbeitete und nach Zinzendorfs Wunsch entschied. Das Mid-
chen wurde Zinzendorf anvertraut. Reichenbach bemiihte sich sehr um Zin-
zendorf. Er versuchte Zinzendorf und seine Angehérigen oder sich bei ihnen
einzuladen, schrieb ihm zahlreiche nette Briefchen, auch noch nach Zinzen-
dorfs Abreise, ja, selbst die Berliner Reden besuchte er regelmiBig. Wie tiber-
haupt David Kriigelstein an Wenzel Neil3er schrieb, die Reden

frequentiren so wohl hohe als niedrige, die groste Staats-Ministers, Abgesanden,
Generals, Geistliche und Weltliche, Arme und Reiche; kein unterscheyd findt hier
einige statt; der groste Minister stehet gantz geduldig neben dem geringsten Hand-
werckspurschgen.

Von Erdmuth Dorothea erfahren wir ferner, dass einmal 42 Kutschen vor
dem Hause standen.®” Den Besuch von hohen Standespersonen bestitigt
auch Koéppen, allerdings mit dem Bemerken, es geschihe aus Neugier, die
sich bald gelegt habe. Mehrere Personen nennt er explizit: eine Frau von
Wiirben und einen Baron von Gotter. Dann kiindigte er Francke an, dass
sogar der Konig einmal die Versammlungen besuchen wolle.%® Wenige Tage
spiter erkundigte sich Zinzendorf bei Reichenbach, ob eventuell ein Markgraf
in der Versammlung gewesen sei. Reichenbach hilt dies fiir unwahrscheinlich.
Vielleicht erschien der Konig tatsdchlich inkognito. Zinzendorf kénnte dann
die verneinende Mitteilung Reichenbachs sogar als vertrauliche Bestitigung
aufgefasst haben: Wenn kein Markgraf in der Ndhe war, dann kann es nur der
Konig selbst gewesen sein.® Weder Képpen noch Schubert berichten aber
davon. Beiden stattete Zinzendort Ende April 1738 noch einen lingeren Ab-
schiedsbesuch ab, von deren Inhalten gleich wieder nach Halle berichtet wur-
de; Schubert fertigte fiir die Akten Franckes und Stolberg-Wernigerodes sogar
ein ausfiihrliches Erinnerungsprotokoll an.”

9 Friedrich Wilhelm I. an Samuel Freiherr von Cocceji und Benjamin Friedrich von Reichen-
bach, Potsdam, 21. Mirz 1738 (UA, A.5.B.1.2.22).

% David Kriigelstein an Wenzel Neiller, Berlin, [31.] Mirz 1738 (UA, R.20.A.18.a.b.35).

67 Erdmuth Dorothea, Grifin von Zinzendotf an den Baron Friedrich von Watteville in
IJsselstein, Berlin, 18. Februar 1738 (UA, R.20.A.18.2.b.36).

8 Johann Ulrich Christian Képpen an Gotthilf August Francke, Berlin, 8. Februar 1738 (UA,
R.5.B.1.a.14.b.11).

® Benjamin Friedrich von Reichenbach an Zinzendorf, [Berlin|, 17. Februar 1738 (UA,
R.20.C.8.d.122).

70 Johann Ulrich Christian K6ppen an Gotthilf August Francke, Berlin, 22. April 1738
(AFSt/H C 189 : 11); Heinrich Schubert an Gotthilf August Francke, Potsdam, 27. April 1738
(UA, R.5.B.1.2.14b.12+13); Heinrich Schubert an Christian Ernst, Graf von Stolberg-
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Die Eltern werden beruhigt gewesen sein, als der halbjihrige ,Winter-
Sejour® Zinzendorfs zu Ende ging. Nur kurz wihrte die Freude der Ver-
s6hnung. Warum nur musste Zinzendorf, nachdem der alte Natzmer sich
erfolgreich fiir seinen Stiefsohn in Dresden eingesetzt hatte, erneut mit dem
sdchsischen Kurfursten brechen und dann gerade nach Berlin kommen,
obwohl Mutter es doch ausdriicklich anders gewiinscht hatte? Sie litt sehr
darunter, weil sie den stindigen Einflisterungen des im Hause verkehrenden
Ko&ppen ausgesetzt war. Nach ihren eigenen Glaubenstiberzeugungen konnte
sie das nur als Strafe Gottes anschen, die schweigend zu ertragen waren.
Schwere Erfahrungen blieben ihr auch sonst nicht erspart: Die S6hne aus
zweiter Ehe starben 1737 und 1738 und hinterlieBen den Eltern gro3e Schul-
den, ihr Gemahl dann 1739. Auf das noch wahrend der Anwesenheit Zinzen-
dorfs in Berlin in Verhandlung stehende Angebot fiir die Mutter, sich in der
Lausitz oder der Wetterau in die Pflege Zinzendorfs zu begeben,” wollte sie
sich freilich nicht einlassen. Sie mietete sich lieber im Cansteinschen Haus in
der Poststral3e in Berlin ein.”?

Mit dem Kénig blieb Zinzendorf bis an dessen Tod im Jahr 1740 in einem
zwar lockeren, aber vertrauensvollen Briefwechsel. Zu einem Zusammen-
treffen kam es nicht mehr. Dafiir bestand weder eine duf3ere Notwendigkeit,
noch hitte es dem Sinn des Grafen entsprochen. Gegen Ende gewannen Zin-
zendorfs Briefe seelsorgerlichen Charakter, auf den sich Friedrich Wilhelm
einlief3.

Als dann 1741 auch der Wegbegleiter der erneuerten Briidder-Unitit, Da-
niel Ernst Jablonski, verstarb, entbehrte Zinzendorf mit einem Mal aller wich-
tigen Berliner Bezugspersonen und Unterstiitzer. Zinzendorf musste sich
umorientieren.

Wernigerode (UA, R.18.C.2.111.7.14+2), jeweils mit Anlage: Gesprich, so mit dem Herrn
Grafen von Zinzendorf auf meiner Stuben gehalten den 26. April 1738.

' Vgl. die entsprechenden Erklirungen Zinzendorfs, datiert auf den 1. bzw. 13. Februar 1738
(UA, R.20.A.18.2.b.39.a—c).

72 Mietvertrag zwischen Gotthilf August Francke und Chatlotte Justine von Natzmer, Berlin,
Juni 1739 (UA, R.20.B.26.1.2).



Die Aristotelesrede des Schiilers Zinzendorf 1715

von Otto Teigeler1

Im Februar 17152 hielt der noch nicht fiinfzehnjihrige Zinzendorf im Pida-
gogium Regii in Halle, wo er von 1710 bis 1716 Schiiler war, eine Rede Gber
Aristoteles. Diese Rede ist erhalten,? was in mehrfacher Hinsicht einen
Gliicksfall darstellt: Zum einen liegt hier eine Quelle aus dem Schulalltag vor.
Dieser hallesche Alltag geriet erst in letzter Zeit in den Blick der Forschung,*
wihrend der beachtlich groB3e Fundus der normativen Quellen zu Franckes
pidagogischen Vorstellungen und Anleitungen in der Vergangenheit hiufig
und intensiv bearbeitet wurde.> Zum andern fithrte die tbliche Aufgabenstel-
lung, cine Rede tber einen antiken Schriftsteller oder Philosophen zu erstel-
len,® in diesem konkreten Fall zu einem ganzen Paket von Quellen und
Quellenteilen, die in unmittelbarem Zusammenhang mit dieser Rede stehen.
Dieses Paket gleichzeitiger Quellen gewihrt interessante Einblicke sowohl in
die Denk- und Arbeitsweise als auch das Befinden des Schulers Zinzendorf
zu jener Zeit.

Es sind nicht weniger als acht Quellen bzw. Quellenteile, in denen Zinzen-
dorfs Aristotelesrede bzw. die zu ihr gedichtete ,,Epiphonesis® (Nachklang,
Nachruf) eine Rolle spielt:

! Der folgende Beitrag ist ein Exkurs zu einer umfinglichen Arbeit Gber die Schulzeit Zinzen-
dorfs in Halle, die auf weitere Reden und Ubungen des Schiilers Zinzendorf verweist, deren
Edition im Rahmen der Ver6ffentlichung der Texte zur Geschichte des Pietismus (TGP IV.1.1
,Der junge Zinzendorf™) vorgesehen ist.

2 Das Titelblatt der Reinschrift nennt kein Datum. Jedoch ist sicher, dass die Rede fiir das im
Rahmen des am 21. Februar 1715 stattfindenden ,,examen minus sollemne“ vorbereitet wurde.

3UA,R.20.A4.1.41.

4 Axel Oberschelp, Das Hallesche Waisenhaus und seine Lehrer im 18. Jahrhundert. Lernen
und Lehren im Kontext einer frithneuzeitlichen Bildungskonzeption (Hallesche Forschungen
Bd. 19), Tibingen 2006; Margarete Welp, Die Willensunterweisung bei August Hermann Fran-
cke unter besonderer Beriicksichtigung der Erzichungspraxis in den Franckeschen Anstalten,
Dissertation, Dortmund 1977; Schulen machen Geschichte. 300 Jahre Erzichung in den Fran-
ckeschen Stiftungen zu Halle (Kataloge der Franckeschen Stiftungen 4), Halle/Saale 1997.

5 Die von Gustav Kramer veréffentlichte Zusammenfassung dieser normativen Schriften
Franckes ist noch immer giiltig und instruktiv: Gustav Kramer, August Hermann Franckes
Pidagogische Schriften, Langensalza 21885.

6 Klaus-Dieter Beims, Antike Texte an christlichen Schulen. Die romischen Autoren im Latein-
unterricht des Halleschen Pietismus (Hallesche Forschungen Bd. 41), Halle 2015. Vgl. auch
Freyers Programm-Vorstellungen bzw. Vorgaben: Hieronymi Freyeri Paed. Reg. Glauch. Insp.
Programmata Latino-Germanica cum Additamento Miscellaneorum vario. Halae Magdeburgi-
cae Anno 1737 (AFSt/FS 2: 207).
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Die Rede in Reinschrift?

Der Entwurf zu dieser Rede®

Die erste, verworfene Fassung einer Epiphonesis®

Die Neufassung einer Epiphonesis!?

Der Brief an die Mutter vom 26. Januar 17151

Der Brief an den Stiefvater vom 23. Mirz 171512

Der deutsche Entwurf des Briefes an den Stiefvater!3
Der franzosische Entwurf des Briefes an den Stiefvater!4

Mindestens zwei Monate also hat Zinzendorf sich mit diesem Thema befasst,
ja regelrecht herumgeschlagen; denn selbst auf dem Titelblatt der Reinschrift,

also sozusagen der Endstufe der Produktion, ist die Themennennung noch
diffus:

Eine Teutsche ungebundene REDE. Das Leben des BERUHMTEN ARISTO-
TELES. In sich enthaltend bey Gelegenheit eines Die Fehler dieses Grofien Welt-
wiesen entwetffenden Actus ANNO MDCCXIIIII d.'> Februarij von Nicol:
Ludw: Grafen von Zintzendorff und Pottendorff pp gehalten.

Worliber hat der Schiiler Zinzendorf denn nun referiert: tiber das ,,l.eben®
(vita) dieses berithmten Philosophen oder iiber dessen ,,Fehler™ (vitia), oder
gar iber beides? Ein erster Durchblick macht deutlich, dass die letztlich gehal-
tene Rede eindeutig die Fehler dieses ,,Groflen Weltweisen behandelte. Aber
warum dann dieser Schlenker am Eingang? Eine formale Antwort kénnte
lauten, dass der ganze Vortragszyklus von Aristoteles handelte, aus dem dann
Zinzendorfs Rede lber die ,,Fehler einen Ausschnitt darstellte. Immerhin
sprach nach Zinzendorf noch ein weiterer Schiiler ebenfalls Giber Aristoteles.

Das iibliche Schema solcher biographisch orientierten Darstellungen war
dreiteilig (,vita, famalfatum, littera) und wurde in Halle entsprechend getibt
und praktiziert, oft in der Tat so, dass ein erster Scholar ,vita“ und ,fama*“
behandelte, ein zweiter das literarische Schaffen (,/ittera”) der jeweiligen Per-
sonlichkeit. Auch im konkreten Fall verwies der Redner Zinzendorf darauf,
dass ,,/ittera“ der Part seines Nachredners sei.

7UA,R.20.A.4.1.41.

8 UA, R.20.A.4.4.44.

9 UA, R.20.E.3.2b.90-92.

10 Das vermutete Original UA, R.20.E.3.3.11a. Die Reinschrift UA, R.20.E.3.2b.92-94.
1TUA, R.20.A.3.29.

12 Nur in den Entwiirfen erthalten. Siche die folgenden Anmerkungen 13 und 14.
13UA, R.20.A.3.31.

14 Ebenfalls UA, R.20.A.3.31.

15 Das Datum sollte wohl nachgetragen werden, was aber unterblieb.
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Dennoch macht die Analyse der oben genannten tibrigen Quellen und
Quellenteile deutlich, dass die genannte Vermutung zwar nicht falsch ist, dass
aber noch ganz andere Aspekte eine Rolle spielten.

Eine Beschreibung aller Quellenteile ist geboten.

1. Die Aristotelesrede in der Reinschrift

Umifang und Lesbarkeit: BIf Seiten (einschlieBlich der Titelseite); insgesamt gut
lesbar.

Thema lant Titelseite: Wie schon erwihnt doppelgipflig: das Leben des
Philosophen Aristoteles enthaltend die Fehler des Grofien Weltweisen.

Inhalt: Seite 2 nennt programmatisch und untibersehbar erneut das Thema,
und zwar: Das Leben des Aristoteles.

Es folgt eine zwei Seiten lange Einleitung, die eine Lobrede auf Griechen-
land und seine Philosophie darstellt.

Dieses Lob wird in zweifacher Hinsicht entfaltet: Zunichst wird dargelegt,
dass Griechenland und die griechische Philosophie unter den Lindern Euro-
pas einen einzigartic hohen Rang eingenommen habe und aus dieser Quelle
alle anderen Linder so oft und so viel getrunken hitten, dass man meinen
konnte, die Musen hatten hier ihren ,,rechten und festesten Sitz*‘ erwihlt. Zin-
zendorf redet im Konjunktiv bzw. Irrealis: ,sei”, ,,konnte®, ,hitten”. Um
keinen Zweifel daran zu lassen, dass diese positive Zuschreibung der Vergan-
genheit angehort, fiigte er am Rande hinzu: ,,vor Zeit*.

Sodann bot Zinzendorf eine Abbreviatur der griechischen Philosophie-
geschichte: Der ,treffliche Solon®, der ,mit rihmlichen Gemiiths-Gaben
begabte Socrates®, der ,tiefgelehrte Erates®, der ,,nicht unverstindige Epicu-
rus®, der ,,seltsame und in den Thaten scheltens, in der Lehre aber fast lobens-
wirdige Diogenes®, der ,sinnreiche Thales”: sie alle werden mit einem
priagnanten Satz beschrieben. Unter Anwendung der strategischen Stilfigur
der Paralepsis/Praeteritio!¢ bemerkt Zinzendotf, dass er auch noch auf Antis-
thenes und Zeno eingehen kénnte, jedoch an ihnen ,stillschweigend vorbey*
gehe. Dann bricht diese Liste ab, wiederum unter Anwendung einer beliebten
Stilfigur, der affektbetonten Interruptio: ,,Doch! Ich vertiefte mich zu weit!“

Die Lobrede ist in Wirklichkeit die Anwendung jenes klassischen Stilmit-
tels, jemanden vorab allein schon dadurch zu erniedrigen, dass das Umfeld
hervorgehoben und verherrlicht wird.

Es folgt ein kurzer sberleitender Abschnitt. Nachdem die griechische Philo-
sophie hochgepriesen dargestellt wurde, fillt nun auf der 4. Seite zum ersten
Mal der Name des Aristoteles.

Auf den hochsten Gipfel der Ehre Griechenlands wurde der ,,spitzfin-
dige* Aristoteles gesetzt,

16 Neugier wird geweckt, indem Namen zwar genannt, aber Inhalte verschwiegen bzw. unter-
drickt werden.
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der auf den meisten niedrig und hohen Schulen mit tausend Lobspriichen bis an
die Wolken erhobene, ja welches recht gottlo3 offt mit den erschrecklichsten Eid-
Schwuren beschworene Weltweise.

Schon die erste Erwihnung des Aristoteles ist mit einem negativen Attribut
versehen: ,,spitzfindig™. Sodann erfolgt ein Seitenhieb auf die ,,meisten niedrig
und hohen Schulen®, die diesen Weltweisen geradezu gottlos mit Lobsprii-
chen beschworen. Zinzendorf wagt ein umfassendes kritisches Urteil Gber
den akademischen Schulbetrieb, wobei offen bleibt, ob sich diese lobhudeln-
den ,,niedrig und hohen Schulen® nur in der Vergangenheit fanden.

Der Hauptter/ umfasst acht Seiten und beginnt adhortativ mit einer noch-
maligen Anrede an die ,,Hoch und Werthgeschitzten Anwesenden®.

Es folgt eine Beschreibung des ,,fast vergbtterten Menschen Aristoteles:

Sein AuBeres ist ungestalt: ,,eingebogener runder Riicken®, ,,stammelnde
Zunge®, ,blinselnde Augen®.

Sein Charakter ist minderwertig: Ein ,,stolzer Pfau®, von ,,schindlichem
Ehrgeiz getrieben machte er seinen hochverdienten Lehrer Plato zur
Zielscheibe seiner Kritik und eréffnete eine Konkurrenzschule.!” Vor al-
lem jedoch ist verwerflich und geradezu gottlos, dass er sich von einem
»ochwarm gelehrter Narren® anhimmeln und vergéttern lief3.

Zinzendorf demontierte das Denkmal Aristoteles und entzauberte diesen
,» Weltweisen®, indem er dessen ungestaltes AuBeres, vor allem dessen schind-
lichen Charakter anprangerte, aber auch die Dummbheit derer, die ihn anhim-
melten. Hochmut gepaart mit Dummbeit ist das zentrale Thema Zinzendotfs.
Offensichtlich hatte Zinzendorf schon frith die Konvergenz zwischen Opfer-
und Titer-Verhalten entdeckt: Der Hochmiitige ist Opfer der ihn Hoch-
jubelnden, die ,,gottlos* Jubelnden sind Opfer ihres Wahns.

Im Hauptteil der Rede erlaubte Zinzendorf sich gwei Exkurse in die Gegen-
wart, wobei die erste Abschweifung zwar augenscheinlich, aber nicht aus-
driicklich benannt ist, die zweite dagegen sehr deutlich beendet wird mit der
Bemerkung, jetzt musse er aber wieder auf sein eigentliches Thema zurtick
kommen.

Der erste Exckurs geschieht in der Passage, in der der noch nicht ganz fiinf-
zehnjihrige Zinzendorf die Erziehung des fiinfzehnjihrigen Aristoteles schil-
dert. Sie enthilt uniibersehbare Parallelen zur eigenen Situation: Durch den
frithen Tod des Vaters geriet er in die Hinde von Erziehern, die nur auf ihren
Vorteil bedacht waren, so dass seine Erziehung ,,nicht allzu késtlich® gewesen
war; die kligliche Entscheidung, ,,sein junges und noch schiumendes Blut

17 Er konnte es kaum erwarten, ,,die Pforten der Weisheit selbst zu eréffnen und sein platzen-
des Gehirn von der tiberfliBligen Klugheit zu siubern®.
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den donnernden Mérsern des rasenden Mars aufzuopfern® statt sich zuriick-
zuziehen und der MuB3e zu pflegen. Und schlief3lich der Ratschlag, dass man
Kinder

den Armen getreuester Eltern nicht eher entreifet als Sie zu denjenigen Jahren
gelanget, da was die Kindheit eingesammlet die Jugend ausstreuet die mannliche
Jahre in vollen Wachsthum erblicken das graue Alter aber mit Freuden erndten
kann.'8

Doch es geschah noch gerade zur rechten Zeit, als

sich ihm als genugsame Hindernilen in den Weg legten, da tausend Stiirme auf
ihn ansetzten und da er endlich selbst seine noch blithende Jugend reiflicher tiber-
legte, er gleichsam als aus einen tiefen Traum Knall und Fall erwecket einem
andern Pfad folgte und sich in die Weillheits Schule des treflichen Plato einbegab.
Dieses Werck nun konte er mit desto mehrerem Ernst angreiffen, als er sich von
einer besondern Gottheit dazu ermuntert beglaubte. Exr nahm auch daselbst nach
finfzehn jdhriger Unterweisung gleich einem durch die frischeste Walergti3e
bestrémeten und an sich selbst fruchtbaren Garten dergestalt zu, dal3 er den
Vollkommensten Schiiler eines solchen Lehr-Meisters abgeben konte.

Den zweiten Exckurs platzierte Zinzendorf, als er auf die Vers6hnungssumme
zu sprechen kam, die Alexander der Stadt Athen anbot, damit Aristoteles mit
dieser hohen Summe (,,viermahl hundert und achzig tausend Goldkronen®)
Naturforschungen durchfiihren konnte: Es

witre zu winschen, dass die groBlen Printzen unserer Zeit mit gleich gerechtem
Eifer die Wissenschafften besoldeten, und dazu diejenigen Kosten aufwendeten,
welche man sonst den Welschen Pof3enReiflern, auslindischen Fuchs-Schwin-
tzern Franzosischen Mode Schneider, und wohl gantzen Koppeln Englischer
Windspiele zuschantzet.

Eine mutige und europaweit greifende Kulturkritik, wie sie vermutlich im da-
maligen Wissenschaftsbetrieb nicht oft anzutreffen war!

In einem merkwiirdig abrupten Schiuss refetierte Zinzendorf die drei in der
Rezeptionsgeschichte diskutierten Todesursachen des Aristoteles und vet-
wies formal auf seinen Nachredner:

Wenn mit dem Tode alles authéret, so setzen wir nicht unbillig dieser Rede auch
hier ihre Schrancken und verweisen Sie, Hoch und Werthgeschitzte Anwesende,
mit allen Streitfragen auf die folgende Rede, welche auch von der Menge seiner

18 Anspielung auf Jesus Sirach 25,5.
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[des Aristoteles] Schrifften, weil solches hierher nicht gehéret, vollkommene
Nachricht ertheilen witd.

Form und Gestalt: Unter rhetorischen bzw. formalen Gesichtspunkten ist die
Rede die konsequente Anwendung des im Rhetorikkurs Gelernten: In langen
Schachtelsitzen gibt der Redner zu erkennen, dass er auch nach fiinf, ja sechs
Einschiiben das verbum regens nicht aus dem Blick verloren hat. Rhetorische
Figuren (Klimax, Vergleiche etc.) und Effekte (Interjektionen) werden durch-
gehend, richtig und tiberzeugend angewandt. Statt wie noch im Entwurf (s.u.)
die europiischen Linder namentlich aufzuzihlen, die ,,aus der Quelle Grie-
chenland® getrunken haben, fihrte Zinzendorf diese Metapher weiter in
Richtung Metonymie, ja Synekdoche. Dabei glinzte er wie beildufig mit einem
Wissen aus fast allen Fachgebieten: Geographie (Tiber, Loire, Donau, Rhein,
Tagus [Tejo]), Flora (Zedern, Tamarisken, Palmen), Fauna (Elefanten, Lo-
wen, Tiger, Panther, Leoparden, Luchs, Bir, Eber) und natiitlich Personen
und Orten der antiken Philosophie: Solon, Sokrates, Crates, Epikur, Dioge-
nes, Thales, Antisthenes, Zenon, Askulap; die kimmerischen Nebel etc. Diese
teilweise schwiilstigen Elemente und Epitheta durchziehen die gesamte Rede
und erschweren das Aufnehmen und Verstehen der zentralen Sachaussagen
nicht unerheblich. Auch der abrupte Schluss wirkt gekiinstelt und tiberzogen.

Fazit: Das Ublicherweise in Biographien bzw. Biogrammen wiederge-
gebene ,,Leben® in Gestalt der bruta facta und wichtigsten Lebensstationen
spielt keine, allenfalls eine untergeordnete, funktionalisierte Rolle, da von der
Vita nur diejenigen Elemente aufgenommen wurden, in denen Mingel oder
Fehler des Aristoteles eine Rolle spielen. Die Hauptfehler des Aristoteles
bestanden nach Zinzendorf in dessen ,,schindlichem Ehrgeitz* und darin,
dass er es zulieB3, ,,gottlos hoch bis an die Wolken* gehoben und verehrt zu
werden.

2. Der Entwurf zu dieser Rede

Unmifang und Lesbarkeit: Der acht Seiten umfassende Entwurf ist auf den ersten
vier Seiten bis auf wenige, aber kriftige Bearbeitungsspuren gut lesbar, weist
aber ab der 5. Seite starke Bearbeitungsspuren (mehrfache Streichungen,
Erginzungen) sowie zum Schluss eine sehr schludrige Schrift (Silben und
Endungen werden verschluckt etc.) auf. Entsprechend hiufen sich die Lese-
licken. Dennoch ist der inhaltliche Duktus meistens erkennbar. Am Ende der
achten Seite bricht der Text mitten im Satz ab. Es ist nicht sicher, ob Zin-
zendorf den Entwurf an anderer, bisher unbekannter Stelle weiterschrieb,
oder ob der unmittelbar auf der nichsten Seite folgende erste Entwurf der
Epiphonesis den Schlussakkord des Entwurfs iiberhaupt bildete. Beides ist
moglich.

Uberschrift: Elaboratio Orationis De VITA ARISTOTELIS.

Zinzendorf behauptet auch in der Uberschrift zam Entwurf, die Rede, die
er vorbereite, handele tber das Leben des Aristoteles. Was aber auf den ersten
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vier Seiten, also fast auf der Hilfte des gesamten Textes, folgt, ist eine Hom-
mage auf Griechenland, aus dessen gelehrten Quellen das ganze Europa ge-
trunken habe: Italien, Deutschland, Frankreich, Spanien, England, Holland,
Ungarn und sogar Polen. Diese Passage und den entsprechenden Gedanken
Ubernahm Zinzendotf in aller Breite in seine Rede, wenn auch mit weit aus-
gefeilterer Rhetorik (s.0.).

Erst gegen Ende der vierten Seite wird Aristoteles zum ersten Mal
erwihnt. Auf den darauffolgenden restlichen vier Seiten wird nun mitnichten
die Vita Aristotelis entworfen, sondern eine Art Reflexion dartiber, dass die
,»Niedrigkeit der Geburt® noch nichts sage tiber das spitere Schicksal dieser
Personen.

Am untern Ende der vierten und zu Beginn der funften Seite machte Zin-
zendorf eine wichtige redaktionelle Anmerkung:

Aristoteles ist es, dessen kurtz gefassten Lebens Lauf ich Thnen, hoch und werth-
geschitzter Anwesende, vorzutragen mich erdreisten eher brieflich entschlieBen
kann, weil ich dero groB3e Kenntnif3 in dergleichen Dingen und genugsamen Zirt-
lichkeit auf wenige Weise zu nahe zu kommen gedenke, wenn ich [5] das cutiose
Leben einer solchen Philosophi in einer kurtzen Rede gefasst erzehlet welcher mit
dem groBen Reste von der Welt die Beyschrift verdienet: Laudatur ab bis culpatur
ab illis.\

Diese Einlassung gibt Aufschluss tber das didaktische Vorgehen Zinzen-
dorfs: Er schligt vor, einen ,kurz gefassten Lebenslauf” des Aristoteles in
brieflicher, gemeint ist ja wohl schriftlicher, Form vorzulegen, und zwar aus
zwel Griinden: Erstlich méchte er die Anwesenden, bei denen er griindliche
Kenntnisse voraussetzt, nicht langweilen. Zum anderen ist leidlich bekannt,
dass das Urteil iiber Aristoteles gespalten ausfillt. Er ist sich nicht sicher, ob
er den Gegenstand ,,mit genugsamer Zirtlichkeit behandeln kann. Jedenfalls
méchte er niemandem zu nahe treten. Ob Zinzendorf diesen Vorschlag
tatsidchlich realisierte und eine schriftliche Vita des Aristoteles vorlegte, ist
nicht ersichtlich. Er beschrinkte sich in der Rede auf die Fehler des Weltwei-
sen und nahm in Kauf, dass die unterstellten Empfindlichkeiten der ,,Hoch-
und Wertgeschitzten Anwesenden® erst recht verletzt werden kdnnten. Zu-
mindest war ihm bewusst, dass et ein vermintes Feld betrat.

In dem vier Seiten umfassenden Hauptteil versuchte Zinzendorf Beispiele
dafiir anzuftihren, dass eine niedrige Geburt noch nichts tiber den spiteren
Erfolg und Weg des Betreffenden aussage. Die Biographie des Aristoteles
méchte er beschrinken auf dessen ,,in der Einsamkeit gefithrtes Leben®, also
vor allem auf die Zeit von dessen Wirksamkeit als Erzieher des Prinzen Alex-
ander. So behauptete Zinzendorf es auf der 5. Seite. Der Aspekt ,,Fehler®

19 ,Von den einen gelobt, von anderen getadelt.” Dieses auf Horaz zuriickgehende Sprichwort
wurde im 17./18. Jahrhundert oft bei Buchrezensionen verwendet.
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kommt an keiner Stelle des Entwurfs vor, lediglich die ,,niedrige Geburt™ und
das ungestalte Wesen des Aristoteles.

Was dann folgt, ist eine assoziative, spontane Aneinanderreihung von Bei-
spielen, dass ,,gro3e und berithmte Personen offten an [in?] kleinen und nie-
drigen Hiirden? die ersten Funken zu ihren zukinfftigen Zeiten mit gro3en
Ehren flammen schieBenden Feuer fangen®: Romulus, Oliver Cromwell, Kai-
ser Conrad, Turinus, Castellinus. Er verrennt sich. Es ist nicht ersichtlich,
woflr Cromwell, Turinus und Castellinus herangezogen werden. Zinzendorf
scheint dies selbst bemerkt zu haben und tbernahm diese Beispiele nicht in
seine Rede.

Dennoch soll eines dieser Beispiele niher betrachtet werden: Zinzendorf
behauptet, dass ,,auch der Keiser Conrad in einer schlechten Bauernhtitte den
ersten Odem geschopfet™ habe. Die Behauptung irritiert, da Conrad?! einem
adeligen und einem der vornehmsten Geschlechter entstammte und weder
von ihm noch von einem anderen Konrad bekannt ist, dass er in einer
,»schlechten Bauernhiitte* geboren wurde.?2 Immerhin korrigierte Zinzendorf
sich: Urspriinglich hatte er geschrieben: in einer ,,niedrigen” Bauernhiitte.
,»Niedrig meint eine von vornherein mickrig und nicht standesgemil3
geplante und erbaute Hitte, wihrend ,,schlecht den geplanten und gebauten
Raumumfang offen lisst, der Bau aber inzwischen heruntergekommen ist und
keine standesgemifie Behausung mehr darstellt. Der Hotkaplan und Histo-
riograph Konrads, Wipo, erwihnt die schlechte/schlichte Bauernhiitte
nicht.? Auch in den beiden materialreichen Jahrbiichern zu Konrad II. von
Harry Bresslau findet sich kein Hinweis auf eine schlechte Bauernhiitte.2*
Dennoch ist eine plétzliche Geburt auf den zahlreichen Reisen per Pferd
durch das Reich (seit Otto 1. auch iiber die Alpen) auf schlechten Strallen in
bescheidenen Unterkiinften durchaus vorstellbar,2> zumal von Konrads Mut-
ter Adelheid berichtet wird, dass sie aus Demut und Bescheidenheit ,,nit uff

20 Die Lesart ist sicher, aber nicht unbedingt logisch. ,,Herd* als pars pro toto fiir Haus/Hiitte
wire konsequenter gewesen.

2l Es kann sich nur um den Salierkaiser Konrad II. (um 990-1039; Konigskrénung 1024,
Kaiserkronung 1027) handeln.

22 Neuere Literatur zu Konrad II. in NDB 12 (1979), 492-495 sowie in der Dissertation
Monika Pohl, Untersuchungen zur Darstellung mittelalterlicher Herrscher in der deutschen
Kaiserchronik des 12. Jahrhunderts. Ein Werk im Umbruch von mundlicher und schriftlicher
Tradition, Minchen 2004, ab S. 219 zu Konrad II.

23 Wipo, Taten Kaiser Konrads II. (Gesta Chuonradi II. imperatoris), hrsg. v. Harry Bresslau,
in: MGH SS rerum Germanicarum [61], Hannover/Leipzig 31915, S. 1-62, Nachdruck Han-
nover 1993. Vgl. auch: Quellen des 9. und 11. Jahrhunderts zur Geschichte der Hamburgischen
Kirche und des Reiches (Ausgewihlte Quellen zur deutschen Geschichte des Mittelalters
Bd. 11), bearb. v. Werner Trillmich und Rudolf Buchner, Darmstadt 1961, S. 507—613. Wipos
Interesse gilt den ,, Taten (gesza) Konrads, tiber die Umstinde der Geburt Konrads vetliert er
kein Wort.

24 Harry Bresslau, Jahrbiicher des Deutschen Reichs unter Konrad II., 2 Bde., Leipzig
1879/1884, Nachdruck Betlin 1967.

% Johannes Fried, Der Weg in die Geschichte. Die Urspringe Deutschlands. Bis 1024, Berlin
1994 (Propyliden Geschichte Deutschlands Bd.1), S. 661f.
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Wigen oder Karren® fuhr.26 Bis heute ist der Geburtsort Konrads 1I. unbe-
kannt.??

Bresslau verweist mehrfach auf die schmale Quellenlage, deren Erschlie-
Bung zudem erschwert wird durch lokale Traditionen, unklare Rechtsver-
hiltnisse (,allerhand Hader” um Grenzen, Lehen und Allodien), Sagen und
ideengeleitete Biographien.?® Im Falle Conrads waren dies Erzihlungen tiber
die Entfithrung seiner Braut Gisela und das Gerticht, Konrad sei ein Bastard
Ottos III. Immerhin muss sich Herwig Wolfram ausfihrlich mit diesem Ge-
rlcht auseinandersetzen, kommt aber zu dem Schluss, dass an der Legitimitit
Heinrichs als des leiblichen Vaters von Konrad nicht zu zweifeln sei.?

Erst beim weiteren Hinsehen werden Spuren deutlich, die Zinzendorf zu
Konrad fihrten und nahelegen, dass Zinzendorf aus den vielen méglichen
Beispielen fiir eine ,,niedrige Geburt™ nicht zufillig auf Konrad kam.

Die glanzvolle Abstammung Konrads steht ndmlich im Gegensatz zu sei-
ner realen Lebenssituation. Die Vermihlung von Konrads Vater Heinrich,
des iltesten Sohns Otto von Worms, mit Adelheid, also Konrads Mutter, fiel
in eine Zeit, da der GrofBvater Otto ein ,,Herzog ohne Herzogtum® war.
Dann starb der Vater friih,3! die Mutter verlie3 die Familie, um einen frin-
kischen Adeligen zu heiraten. Der aus dieser zweiten Ehe der Mutter stam-
mende Sohn Gebhard wurde frith zum geistlichen Stand bestimmt®2 und in
jeder Hinsicht dem Sohn aus erster Ehe, also Konrad, vorgezogen. Zu Geb-
hard hatte die Mutter ein ,herzliches*, zu Konrad ein , kithles* Verhiltnis.33

26 Marianne Schumm, Adelheid von C)hringen, die Mutter Kontads II. Um 970 bis um 1039,
in: Schwibische Lebensbilder 6 (1957), S. 5-15, Zitat 13. Schumm zitiert aus dem Obleybuch
des Chorherrenstifts Ohringen von 1420, dass Adelheid in ihrer Bescheidenheit beim Umzug
von Weinsberg nach Ohringen ,,ein klein Huselin in dem Dorf zu Orengau, in dem sie ihre
Wohninge hitt®, bezogen habe, und dass sie ,fast ohne jede Behaglichkeit zur Pflege des
Leibes ausgekommen sei. Schumm, Adelheid von Ohringen, S. 12,14. Wieso im Internet aus
der Autorin Schumm eine Frau ,,.Schumann® wird, bleibt das Geheimnis des Netzes.

27Im 12. und 13. Jahrhundert wurde Waiblingen bei Stuttgart als Geburtsort genannt. Herwig
Wolfram, Konrad I1. 990-1039. Kaiser dreier Reiche, Miinchen 2000, S. 34. Zedler nennt kei-
nen Geburtsort Konrads. Zedler, Bd. 6, Halle-Leipzig 1733, Sp. 998—1000 zu ,,Conradus II.

28 Daher ist auch nicht auszuschlieBen, dass die Behauptung der niedrigen Geburt Konrads
zum Topos einer Herrschaftslegitimation gehért in Analogie zur Geburt Jesu als des himm-
lischen Konigs auf Erden. Stefan Weinfurter, Herrscher durch Gnade. Die Autoritit des
Kénigs im frihen 11. Jahrhundert, Vortrag am 27. 1. 2009 in Miinchen.

2 Wolfram, Konrad II. (wie Anm. 27), S. 47f.

30 Stefan Weinfurter, Das Jahrhundert der Salier (1024-1125), Ostfildern 2008, S. 20. Hans
Werle, Titelherzogtum und Herzogsherrschaft, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung fiir Rechts-
geschichte Germanistische Abteilung 73 (1956), S.225-299. Wolfram, Konrad II. (wie
Anm. 27), S. 37. Franz-Reiner Erkens, Konrad II. (um 990-1039). Herrschaft und Reich des
ersten Salierkaisers, Regensburg 1998, S. 29. Werner Trillmich, Kaiser Konrad und seine Zeit,
hrsg. v. Otto Bardong, Bonn 1991.

31 Wihrend der Todestag Heinrichs bekannt ist, schwankt das Todesjahr nicht unerheblich,
um knapp zehn Jahre! Details bei Wolfram, Konrad II. (wie Anm. 27), 36f.

32 Bresslau, Jahrbiicher (wie Anm. 24), Bd. 1, S. 230. Gebhard wurde als Gebhard III. Bischof
von Regensburg.

33 Bresslau beschreibt das Verhaltnis zwischen Mutter und ihrem ersten Sohn als ,,dauerhaft
entfremdet®. Bresslau, Jahtbiicher (wie Anm. 24), Bd. 1, S. 230. Wolfram spricht sogar davon,
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Fir eine gediegene Ausbildung des Sohnes Konrad blieben weder Zeit noch
Gelegenheit. Um das Jahr 1000 wurde der etwa zehnjihrige Konrad dem
Wormser Bischof Burchard zur Erziehung tibergeben.

Auch hier springt die Parallele zu Zinzendorfs eigener Situation in die
Augen. Da er jedoch in der eigentlichen Rede bereits die Analogie zwischen
Aristoteles und seiner eigenen Situation im ersten Exkurs iiberdeutlich be-
schrieben hatte, iibernahm er diese neuerliche Analogie aus dem Entwurf
nicht mehr mit in die Rede. Dennoch ist diese kurze Erwidhnung Konrads fiir
die Gedanken, mit denen Zinzendorf sich dem Thema Aristoteles bzw. hohe
und niedere Geburt niherte und die ihn beschiftigten, bedeutsam und auf-
schlussreich.

Der Entwurf zeigt starke Bearbeitungsspuren. Die lange Lobrede auf
Griechenland wurde vom Entwurf in die Rede tibernommen. Der titelgeben-
de Aspekt der Rede dagegen, die Fehler des Aristoteles aufzuzeigen, kommt
im Entwurf Gberhaupt nicht vor. Das Thema einer ,,niedrigen Geburt™ dage-
gen trieb Zinzendorf von vornherein um. In diesem Kontext ist auch Aris-
toteles auf Grund seines ungestalten AuBeren und der Tatsache, dass seine
Geburtsstadt ein schlichter Anger war, ein Beispiel.

Im Entwurf sucht Zinzendorf noch sein Thema, da eine ubliche Bio-
graphie vorzutragen ihn letztlich unterfordere. Dass er das Schicksal des
jugendlichen Kaisers Konrad II. mit seiner eigenen Lebenssituation in ge-
dankliche Verbindung brachte, darf mit hoher Wahrscheinlichkeit unterstellt
werden, da es ansonsten keinen handfesten Grund gab, abgesehen von der
sehr fragwiirdigen Behauptung einer Geburt in einer schlechten Bauernhiitte,
Uberhaupt auf Konrad zu reflektieren.

3. Die erste, verworfene Fassung einer Epiphonesis

Bereits in der Antike war es tUblich, an hervorgehobener Stelle einer Rede oder
im unmittelbaren Anschluss daran die Zuhérer wachzuritteln und sie zum
Nachsinnen Giber das soeben Gehérte anzuregen. Eine solche ,,Epiphonesis*
(Nachklang, Anruf, Nachruf) gab es in Form eines kurzen emotionalen Aus-
rufs (Cicero: ,,O tempora, O mores!”) oder in Form eines Gedichtes. Rede (Ora-
tion) und Nachruf (Epiphonesis) gehéren zeitlich und sachlich eng zusam-
men, sind aber dennoch zwei getrennte Vortragssticke.

die Mutter habe den Sohn ,,verlassen®. Die Folge sei eine ,,Art Entfremdung* gewesen. Wolf-
ram, Konrad II. (wie Anm. 27), S. 37. Trillmich spricht von einer ,,bleibenden Entfremdung®.
Trillmich, Kaiser (wie Anm. 30), S. 134. Schumm berichtet, dass Konrad ,,schon als Knabe mit
seiner Familie in Konflikt geraten ist* und ,,Zuflucht“ bei Bischof Burchard von Worms fand.
In der Vita dieses Burchardi wird erzihlt, dass ,,ein Jungling (aus dem Hause der Salier) von
seinen Angehérigen und den tbrigen Blutsverwandten verstolen wurde, weil er friedfertig
war®. Schumm, Adelheid von Ohringen (wie Anm. 26), S. 6.
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In einem ersten Entwurf einer solchen sechsstrophigen Epiphonesis, die
unmittelbar auf der nichsten Seite nach dem eben besprochenen Redeent-
wurf steht, stellte Zinzendorf Tod und Leben, hoch und niedrig gegeniiber.
Die vierte3* Strophe lautet:

Hier wird ein grof3er Printz gebohren
Dott sieht ein Baur das erste Licht
Hier rufft ein Herold in den Ohren
Dort kaum der Nachbar spricht

Hier blincket lauter Sonnen Schein
Dort durftens nur Corallen seyn.

,,Gliick und Unglick fugen sich®, und: ,,So spielet Gott wies Ihm beliebet.*
Hohe und niedrige Herkunft werden konstatiert, nicht aber in Bezichung ge-
setzt oder gegeneinander ausgespielt. Ein fatalistischer Zug ist uniibersehbar.
Mit Aristoteles und Zinzendorfs Rede haben diese allgemeinen AuBerungen
wenig, im Grunde nichts zu tun. Dies scheint auch Zinzendorf bemerkt zu
haben. Daher strich er diese Epiphonesis insgesamt durch und dichtete eine
neue.

4. Die Neufassung der Epiphonesis™

Diese Neufassung hat eine spurbar tiefere Qualitit als die im Grunde schlich-
te erste Fassung. Zunichst beklagt Zinzendorf sehr allgemein moralisierend
und anklagend, dass die Welt sich tiglich verschlimmert: Die Strahlen der
Redlichkeit weichen ,,trugvollem Neid* und ,,vermessenem Ubermut*. Dann
jedoch wird der Ton persénlicher: Der Edle wird ,,mit lauter Spott bedienet™
und als Pedant verschrien. Wer nach Gewissheit fragt, gilt als ,,starker Skep-
tiker®, wer alten Pfaden folgt, als Scholastiker.
Die dritte Strophe lautet:

Wenn Einer irgend nur um die GewiBheit fraget,

Heil3t er, auch unbewuBt, ein starker Sceptikus.

Ein Andrer, welcher uns von der Eclectik saget,

Der — schreit man — bringt die Welt auf einen neuen Fuf3!

34 Die Zahlung der dritten und vierten Strophe wurde verindert.

% Diese Neufassung ist zweifach tberliefert: UA, R.20.E.3.3.11a und UA, R.20.E.3.2b.92-94.
Reichel hilt die erste Fassung wegen der Bearbeitungsmerkmale fiir das Original, was aber
nicht zwingend ist. Gerhard Reichel, Der ,,Senfkornorden® Zinzendorfs. Ein Beitrag zur
Kenntnis seiner Jugendentwicklung und seines Charakters. T. 1: Bis zu Zinzendorfs Austritt
aus dem Pidagogium zu Halle 1716. Leipzig 1914, S. 81, Anm. 3. Die erste Version der
Neufassung trigt den Titel , Epiphonesis altera in Orationem 1. L. Hagedorn Fata Aristotelica ex
antlantem “. Sie liegt auch gedruckt vor, aber mit erheblichen Verinderungen und Eingriffen:
Albert Knapp, Geistliche Gedichte des Grafen von Zinzendorf gesammelt und gesichtet von
Albert Knapp, Stuttgart und Tibingen 1845, S. 6f.
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Und will man endlich doch auf ebner Bahn nicht gleif3en,
Und folgt dem alten Pfad, muf3 man scholastisch heif3en.

Damit nannte Zinzendorf die beiden stirksten theologischen Kontrahenten
und Konkurrenten seiner Zeit: die Skeptiker und die Scholastiker. Beide Posi-
tionen stehen hier noch gleichberechtigt nebeneinander. Sie stehen sogar in
einer gemeinsamen Abwehtlinie gegen Spétter und Verleumder.

Sodann wird deutlich, dass Zinzendorf das Thema ,,Aristoteles® nicht dis-
tanziert als eine Schulaufgabe abhandeln will, sondern dass sich ihm hier eine
Gelegenheit bot, seine Befindlichkeit auszudriicken. Im Grunde enthilt dieses
Gedicht eine Beschwerde mit drei Akzenten: Wer auch nur allgemein nach
,»,Gewissheit™ fragt, wird abgewimmelt und als notorischer (,,starker*) Skep-
tiker hingestellt. Wer sich zur Eklektik bekennt, wird angeschrien, die Welt
verdndern zu wollen. Und selbst derjenige, der sich nicht in aktuelle Auseinan-
dersetzungen einmischt, wird etikettiert (,,Scholastiker*).

Dieser personliche Ton steigert sich in der finften Strophe: ,,Man machts
doch niemand recht!” Ob man fleiig studiert und sein Geld fiir teure Biicher
ausgibt oder sich auf die schiefe Bahn begibt, ,,Herr Omnis* wird seine Pfeile
schon losschieBen. Mit dem ,,Herrn Omnis® ist der allgegenwirtige Hofmeis-
ter Crisenius und dieser als der verlingerte Arm der Schulleitung und der
Eltern gemeint, der in seinem piadagogischen Unverstindnis auf alles losging,
was ithm personlich oder in vorauseilendem Gehorsam der Anstaltsleitung
nicht plausibel erschien und der meinte, es wire die Hauptaufgabe eines
Erziehers, an allem herumzundrgeln. Hier begegnet erneut diese fatalistische,
resignierende Haltung wie in der ersten Fassung der Epiphonesis (s.0.).

Die sechste Strophe verstirkt nochmals den persénlichen Ton und macht
deutlich, dass tiefe Verletzungen vorhanden sind: Wir werden durch ,,scharfe
Sicheln® gezogen. Boser Leumund und ,,Neides Zorn® fechten Zinzendorf
an. Leider bleibt offen, wer die Verleumder sind. Jedoch ist zu vermuten, dass
sich diese Replik nicht direkt auf philosophische bzw. theologische Angriffe
bezieht, sondern auf Geschehnisse im Anstaltsbetrieb. Zum Jahresbeginn
1715 hatte es im Pidagogium ,,eine kleine Revolte” (,,Sizilianische Vesper*)
gegeben, in deren Gefolge es laut Konferenzprotokoll vom 9. Februar 1715
zu Karzer- und Stockstrafen kam sowie zu ,,ernstlichen Ermahnungen und
Relegationen. Zinzendorf galt als ,,General-Aufwiegler” und ,,Unterhalter der
Unruhen®. Entsprechend wurden seine Angehérigen durch Crisenius unter-
richtet, von denen er ebenfalls ernstlich ermahnt wurde. Beides, das nach
seiner Meinung unbegrindete Verhalten der Anstaltsleitung wie auch der
Familie ihm gegentiber, hatte Zinzendorf tief verletzt. Die Rede und die dazu-
gehorige Neufassung der Epiphonesis bestitigen, was Zinzendorf ein knap-
pes Jahr, nachdem er Halle verlassen hatte, tiber die Schulzeit in Halle dul3erte:
Es war eine ,,elende Zeit“3.

36 Zinzendorf am 17. 2. 1717 in einem bewegenden Brief an die jingste Schwester seiner Mut-
ter, zu der er ein besonderes Vertrauensverhaltnis hatte. ZBG 11 Jg. IV (1910), S. 94-96.



DIE ARISTOTELESREDE DES SCHULERS ZINZENDORF 177

Daher ist auch der hinzugefiigte Bezug auf Pred. Sal. 4,15f. als Versuch zu
werten, in einer schwierigen, schmerzhaften Situation Trost zu finden: Im
Prediger Salomonis 4,15f. geht es um Macht, derer sich der Machthaber aber
nicht erfreuen kann. Sie ist ,,eitel und Mihe um Wind“. Offensichtlich hatte
Zinzendorf einen ,,Einfall“, wo solches geschieht, nimlich in seiner Gegen-
wart und unmittelbaren Umgebung,

5. Der Brief an die Mutter vom 26. Januar 1715

Am 26. Januar 1715, also etwa vier Wochen vor dem Actus, schrieb Zinzen-
dorf an seine Mutter: ,,Unser Actus wird im kiinftigen Monat vor sich gehen
und handelt die Epiphonesis zu meiner Oration von der Unwiirdigkeit der
leiblichen und Hoheit der geistlichen Geburt, welche Arienweise gesetzt von
mir selbst wird hergesagt werden.“>” Diese Inhaltsbeschreibung irritiert. Zum
einen wird Aristoteles iiberhaupt nicht erwidhnt. Zum andern enthilt die tat-
sachlich Ende Februar gehaltene Rede zwar den vorgeblichen Makel einer
unwiirdigen leiblichen Geburt, aber den Akzent der ,,Hoheit einer geistlichen
Geburt® enthilt die Rede iiberhaupt nicht. Das Fehlen der ,,Hoheit der geist-
lichen Geburt® war ja gerade der indirekte Hauptvorwurf Zinzendorfs gegen
Aristoteles. Das logische Verhiltnis zwischen niedriger leiblicher und hoher
geistlicher Geburt wird nicht geklirt. Zwar geh6ren beide Elemente zum dog-
matischen und sprachlichen Inventar der theologischen Anthropologie Fran-
ckes: Die unwiirdige, ja wilde und ,,heidnische® erste Geburt steht unter dem
Erbsiindenverdikt und muss durch Bufle und Bekehrung tberfiihrt werden
in die hohe geistliche, erneuerte Geburt. Aber genau diesen Bezug stellt Zin-
zendorf weder in der Rede noch in der Epiphonesis noch im Brief an die
Mutter her. Niedrig und hoch stehen unverbunden nebeneinander. Es wird
deutlich, dass Zinzendorf sich im Brief an die Mutter sprachlich und inhaltlich
an seinem ersten, verworfenen Entwurf seiner Epiphonesis und damit auch
an dem unscharfen logischen Aufbau des Entwurfs seiner Rede orientiert.
Die Rede selbst ist offensichtlich zu diesem Zeitpunkt noch nicht fertig.

6. Der Brief an den Stiefvater vom 23. Marz 1715

Der Brief an den Stiefvater sowie der franzdsische und deutsche Entwurf die-
ses Briefes setzen noch einmal einen anderen Akzent: Der Brief ist ziemlich
genau einen Monat zach der tatsichlich gehaltenen Rede geschrieben worden.

Zinzendotf schrieb, dass er ,,auf dem vorgewesenen Actu eine Rede von
dem Leben des Aristotelis gehalten® habe. In dem lingeren deutschen, also
ersten Entwurf dieses Briefes stockte Zinzendorf zum ersten- und einzigen
Mal an dieser Stelle: er korrigierte, strich erneut, brach ab. Das vermutete
Wort ,,Fehler schrieb er nicht zu Ende, so dass die urspriingliche Fassung

371In eben diesem Brief bat Zinzendorf seine Mutter ,,giitigst Geld herzuschieBen®, um seine
Disputationen und Reden abschreiben zu lassen.
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lautete: ,,eine Rede von dem Schicksal und Fe*. Uber der Zeile eingefiigt: ,,in
ungebundener teutscher Rede erzehlt®. Das urspringliche Verb ,,gehalten®
ist durchgestrichen. Selbst in der franzosischen Fassung an dieser Stelle, kor-
rigierte und ergénzte, so dass nur noch Bruchstiicke erkennbar sind: ,,de scavoir
la Description des Ve ce grand Philo[so]phe du grand Aristotel ma transposition doit
[“ordre. Das tatsichliche Thema, die Fehler des Aristoteles vorzutragen, ist
ihm im Sinn und fast schon in der Feder. Dann besann er sich und berichtete,
dass er eine Rede ,,von dem Leben des Aristotelis* gehalten habe.

Natirlich dringt sich die Frage auf, warum der Schiiler Zinzendorf weder
seiner Mutter noch seinem Vater das tatsidchlich abgehandelte Thema mit-
teilte. Dass er dies im Brief an die Mutter nicht erwihnte, kann leicht und
plausibel noch damit erklirt werden, dass er noch an der Rede arbeitete und,
wie der Entwurf und die erste und verworfene Epiphonesis zeigen, noch
nicht seinen ,,Dreh® gefunden hatte. Aber vier Wochen nach der Rede, als er
den Brief an den Stiefvater schrieb, war das Thema doch klar. Wieso dann
sowohl in der Reinschrift der Rede wie im Brief an den Stiefvater diese Ver-
schnérkelung? Da es sich mit Sicherheit nicht um eine Gedichtnisliicke Zin-
zendorfs gehandelt hat, denn dazu hatte er sich zu lange und intensiv mit dem
Thema befasst, bleibt nur eine plausible Erklirung: Zinzendorf schummelte.
Die Erklirung fiir ein solches Verhalten ergibt sich aus dem Verhiltnis Zin-
zendorfs zu seinem ebenso strengen wie hochangesehenen und in der Regel
bestens informierten Stiefvater. Wihrend der bisherigen Schulzeit hatte
Zinzendorf mehrfach erfahren missen, dass die Informationskette von Halle
zu seinen Eltern (Crisenius—Freyer—Francke—Canstein—Eltern) reibungslos
funktionierte. Das emotionale Verhiltnis Zinzendorfs zu seinen Eltern war
aufgrund mancher Erfahrungen gestort, wie nicht zuletzt die Debatte um das
Degentragen, in der Zinzendorf unterlag, bewies. Unter entwicklungs-psy-
chologischem Aspekt (;,Loslésung vom Elternhaus®) musste der jugendliche
Zinzendorf eine ,,normale” Entwicklungsaufgabe 16sen und bewiltigte dies
zumindest nach heutigen Mal3stidben erfolgreich.’® In jedem Fall gebot es die
Vorsicht, den Stiefvater , korrekt zu bedienen®, und das bedeutete die Nen-
nung des offiziell fur den Rede-Coetus vorgesehenen Themas, nimlich die
Vita des Aristoteles. Die Erwihnung der tatsichlich entworfenen und gehal-
tenen kritischen Rede erschien dem jungen Zinzendorf auch deshalb als zu
heikel, weil er nicht zu Unrecht befurchten musste, dass seine Eltern darin
eine Uberheblichkeit und AnmafBung sehen kénnten. Solchen Anschein galt
es tunlichst zu vermeiden.

3 Helmut Fend, Entwicklungspsychologie des Jugendalters, Opladen 2000. Klaus Hurrel-
mann/Bernd Rosewitz/Hartmut K. Wolf, Lebensphase Jugend. Eine Einfiihrung in die sozial-
wissenschaftliche Jugendforschung, Weinheim/Munchen 1985. Wolfgang Schneider/Ulman
Lindenberger (Hrsg.), Entwicklungspsychologie, Weinheim 72012 (vormals Rolf Oerter/Leo
Montada). Zu ,,Entwicklungsaufgaben®: Robert James Havighurst, Developmental Tasks and
Education, New York 31972 (1. Aufl. 1950).
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Fazit

Der Erhalt des gleichzeitigen Quellenpaketes zu Zinzendorfs Aristotelesrede
und deren Umfeld stellt einen seltenen Glicksfall dar, da wir hier Einblick
gewinnen in dullere und innere Vorginge, die sonst meist verschlossen blei-
ben.

Zinzendorf ringt, wie das verschnorkelte Titelblatt der spiten Reinschrift
deutlich zeigt, bis zuletzt mit der Bestimmung des Themas: Vita oder Vitia.

Nicht nur die exakte Bestimmung des Themas treibt ihn um, sondern auch
der Sachinhalt. Nachdem er sich fir Vitia entschieden hat, weil Vita ihm
bzw. seinen Zuhdrern als angeblich zu langweilig erschien, kreisen seine
Gedanken um hohe und niedrige Geburt, was mit Vita bzw. Vitia des Aris-
toteles allenfalls am Rande zu tun hat.

Uberhaupt geht es um Aristoteles nur in sehr abgekiirzter Form: Zeitlich
begrenzt auf die Umstinde der Geburt (ungestaltes Aufleres) und die Zeit
»der Einsamkeit™ als Erzieher des Konigsohns Alexander. Im Vordergrund
steht der minderwertige Charakter dieses ,,bis an die héchsten Gipfel erho-
benen Weltweisen®, etwa seinem Lehrer Plato gegentiber. Der Kernvorwurf
lautet: Er ist von ,,schindlichem Ehrgeiz* getrieben und ldsst sich von einem
»ochwarm von Narren® anhimmeln. Die Philosophie des Aristoteles spielt
keine Rolle. Insofern ist die obige Behauptung, Zinzendorf demontiere den
Weltweisen Aristoteles, nur begrenzt richtig und hier nur zu beziehen auf des-
sen Moral, (noch) nicht auf die Philosophie.

Der Entwurf und die Rede selbst brillieren mit rhetorischen Wendungen
und sind angereichert mit antiken Beispielen und spiegeln das klassische
solide Schulwissen wider, das in Halle vermittelt wurde. Fur die Laufbahn
eines kiinftigen Juristen eine hervorragende Voraussetzung.

Geradezu kontrapunktisch dazu sind Zinzendorfs durchgehende Bemer-
kungen zu seinem persénlichen Ergehen als Schiiler in Halle. Es sind depri-
mierende, teils fatalistische AuBerungen: Wir werden ,,durch scharfe Sicheln
gezogen®; ,,man kann es keinem recht machen®. Neid und béser Leumund
machen das Leben schwer.

An zwei Stellen, im ersten Exkurs der Rede sowie in einem Nebensatz des
Entwurfs finden sich auffillige Parallelen zu seiner eigenen Lebenssituation:
Sowohl Aristoteles als auch Konrad II. vetloren in frithester Kindheit ihren
Vater, die Mutter heiratete erneut und ,,verlie3* ihren Sohn. Der Sohn wurde
zur Erziehung weggegeben, wobei dieses Leben in der Fremde ,,nicht allzu
kostlich gewesen® sein kann, ,,da er nach frithzeitigen Absterben seines Herrn
Vaters in fremde und solche Hinde gerieth, die ihre Vortheile den seinigen
weit vorsetzten®. Ein Riickschluss auf das umstrittene Verhalten des Hof-
meisters Crisenius seinem anbefohlenen Zégling Zinzendort gegentiber ist
kaum zu vermeiden.

Das Lavieren beziiglich Thema und Inhalt seiner Rede in den Kurzmittei-
lungen an seine Mutter bzw. den Stiefvater lisst durchblicken, dass und wie
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der noch nicht Funfzehnjihrige versuchte, selbstbewusst seinen Weg zu ge-
hen auch im sicheren Wissen, dass dies seinen Eltern nicht in allen Punkten
konvenieren werde. Die heutige Sozialpsychologie spricht von ,kognitiver
Dissonanz®, wenn mehrere Einstellungen und Absichten miteinander kon-
kurrieren oder das Verhalten im Kontrast oder in Spannung zu den Uberzeu-
gungen steht.? Die Bewiltigung dieser Aufgabe ist eine wichtige Stufe im
Verlauf der moralischen Entwicklung eines Jugendlichen.4’ Dass und wie
Zinzendorf diese Aufgabe bewiltigte, zeigt eindrucksvoll seine Aristoteles-
rede.

Otto Teigeler, Zinzendorf’s talk on Aristotle as a pupil in 1715

In February 1715, the 14-year old Zinzendorf gave a talk on Aristotle in the
Pedagogium Regii in Halle, where he was a pupil from 1710 to 1716. Not only
is the talk itself extant but also a whole conglomerate of sources and
statements that are closely related to the talk. This presents the rare oppot-
tunity to gain an insight not only into everyday life in the school at Halle, as
documented by materials from a pupil, but also into Zinzendorf’s editorial
considerations of how to treat the topic. On the one hand, these con-
siderations relate to the content of the talk (“Aristotle”). The customary piece
about the life of the great philosopher struck him as too boring. Therefore,
he prepared a critical talk about the mistakes of this “godlessly ambitious
man” and the fools that admire him. Furthermore, in this package of sources
about Aristotle we find very clear expressions of opinion by Zinzendorf as a
pupil about his personal situation in this boarding school, which was not very
pleasant. Finally, the very nuanced way in which the adolescent Zinzendorf
reports on the talk to his parents is interesting. His attempt to emancipate
himself from his parents becomes evident.

3 Leon Festinger, A theoty of cognitive dissonance, Stanford/CA 1957. Deutsch: Theorie der
kognitiven Dissonanz, Bern 1978.

40 Lawrence Kohlberg, Die Psychologie der Moralentwicklung, Frankfurt/Main 1996.



Buchbesprechungen

Peter Zimmerling: Evangelische Mystik, Gottingen: Vanden-
hoeck Ruprecht 2015, 283 S., 11 Abb.

Nachdem der Verfasser im Jahr 2003 in seinem Buch ,,Evangelische Spiritu-
alitit. Wurzeln und Zuginge* fiir eine Wiederentdeckung dessen, was man
friher evangelische Frommigkeit nannte, geworben hat, fasst er nun den Stier
bei den Hérnern und zeigt die Notwendigkeit auf, in der evangelischen Kir-
che ein neues Verhiltnis zur Mystik zu gewinnen. Herkémmlicherweise wird
Mystik als eine Domine katholischer Frommigkeit verstanden, war man doch
seit der Aufkldrung bis zur Dialektischen Theologie im 20. Jahrhundert der
Meinung, dass reformatorisches Christentum und Mystik sich ausschlieBende
Gegensitze seien. Ja man konnte den Einbruch mystischer Frémmigkeits-
formen in die evangelische Kirche, wie er sich im Pietismus ereignet habe
(Albrecht Ritschl), als den Einbruch katholischen Geistes in die evangelische
Kirche gei3eln. Darum fillt es bis heute schwer, von mystischer Frommigkeit
im positiven Sinne innerhalb der evangelischen Tradition zu sprechen.

Zimmerling méchte in diesem Buch eine Bestandsaufnahme evangelischer
Mystik vornehmen und verschittete Frommigkeitstraditionen wiederentdek-
ken. Dabei geht es ihm nicht darum, wie er im Vorwort sagt, die theologi-
schen AuBenseiter wie Kaspar Schwenckfeld oder Jakob Bohme darzustellen,
sondern die innerkirchliche Entwicklung des Mainstreams der Theologie von
Luther bis Bonhoeffer auf ihre mystischen Einflisse hin abzuklopfen. Er ver-
folgt also nach einem einfiihrenden Kapitel zum Begriff der Mystik in einem
ersten lingeren Kapitel die Geschichte der evangelischen Theologie unter
dem Gesichtspunkt ihrer Nahe zur Mystik. ,,Dadurch ergibt sich ein neues
Bild der Theologie- und Spiritualititsgeschichte. Es wird erkennbar: Evan-
gelisches Christentum und evangelischer Glaube sind ohne Mystik gar nicht
denkbar® (S. 11). Bei diesem Ziel geht Zimmerling von einem weiten Begriff
der Mystik als cognitio dei experimentalis oder dem ,,erfahrenden Wahrnehmen
Gottes™ aus. Er versteht also unter Mystik ,,Formen spiritueller Erfahrung
mit dem Ziel der Gottesbegegnung® (S. 15).

Der erste, historische Hauptteil folgt in Grundzigen dem in seinem Werk
,Evangelische Spiritualitit gebotenen Uberblick, ist nun aber vertieft und
um einige Gestalten erweitert worden. Wie in seinem fritheren Werk setzt
Zimmerling mit Luther und den Erkenntnissen der neueren Lutherforschung
von Berndt Hamm und Volker Leppin ein, die Luthers reformatorische Er-
kenntnis als eine stufenweise Entwicklung aus seiner monastisch, mystisch
verwurzelten Sehnsucht nach Erfahrbarkeit Gottes und einen von seinem
Lehrer Staupitz begleiteten Erkenntnisprozess ansehen. Er wiirdigt ausfiihr-
lich Philipp Nicolai und Paul Gerhardt als Pfarrer der lutherischen Ortho-
doxie wie tiberhaupt die orthodoxe Lehre der wuio mystica als den Héhepunkt
der Heilsordnung. Es folgt ein Kapitel tiber Johann Sebastian Bach unter dem
Stichwort ,,Mystik und Musik®. Unter den Vertretern des Pietismus werden
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Gerhard Tersteegen und Nikolaus Ludwig von Zinzendorf als zwel unter-
schiedliche Ausprigungen mystischer Frommigkeit behandelt. Dann springt
Zimmerling in das 20. Jahrhundert und greift drei neuzeitliche, recht unter-
schiedliche Gestalten auf: Dag Hammarskjold, Dietrich Bonhoeffer und
Dorothee Sélle. Wihrend Hammarskjoélds Tagebuch und Sélles Schrift tber
»Mystik und Widerstand® (1997) ausgesprochene Zeugnisse mystischer
Frommigkeit und ihrer Interpretation bilden, lehnt Bonhoetfer die Mystik
theologisch ab, und nur in einem weiteren Sinn kann Zimmerling dessen
Frommigkeit der Bergpredigt und konsequenten Christusnachfolge als mys-
tisch konnotiert verbuchen. Er findet in Bonhoeffers Gefidngnisbriefen und
dem Lied ,,Von guten Michten wunderbar geborgen* Dokumente einer mys-
tischen Geborgenheit in Gott.

Zimmerling gelingt es, einsichtig zu verdeutlichen, inwiefern diese theolo-
gischen Vertreter eines Mainstreams der Theologie in ihrer Zeit ,,spirituelle
Erfahrungen mit dem Ziel der Gottesbegegnung® machten. Um Zimmerlings
Ausblenden des 19. Jahrhunderts zu vermeiden, lie3e sich die Linie von den
Herrnhutern zu Schleiermacher und der Erweckungstheologie (Tholuck) bis
zu Wilhelm Herrmann, vom schwibischen Pietismus und den Hahnschen
Gemeinschaften bis zur Gegenwart mit Jérg Zink eindriicklich fillen, wie er
selbst in der Einleitung andeutet, und er wiirde doch auch damit dem Main-
stream der Theologie folgen. Dann wire die Vielfalt evangelischer spiritueller
Erfahrungsfrommigkeit noch reicher und bunter geworden und das Missver-
stindnis, als gehe es nur um einzelne gro3e Theologengestalten, wiirde leich-
ter zu entkriften sein. Es lige auch durchaus im Sinne von Zimmerlings The-
se, dass die evangelische Spiritualitit die Mystik demokratisiert habe.

Der zweite Teil des Buches ist systematisch angelegt und behandelt grund-
sitzliche Themen wie die biblische Verankerung der Mystik, die Erfahrbarkeit
des Glaubens, die Sprache des Glaubens, das Verhiltnis von Mystik zur Kir-
che und zur Weltverantwortung. Dieser Teil schlieB3t mit einem Kapitel: ,,Die
Notwendigkeit einer evangelischen Lehre mystischer Erfahrungen®, das mit
sieben, das Buch zusammenfassenden Thesen schlieB3t (S. 243-246). Ich grei-
fe nur drei heraus: ,,1. Mystische Erfahrung ist Gotteserfahrung im Horizont
des dreieinigen Gottes. |[...] 4. Es gibt mystische Gotteserfahrungen neben
Wort und Sakrament. [...] 6. Mystische Erfahrungen fithren zur Verwandlung
des Ichs. Und weil diese Thesen sicherlich fir jede christliche Mystik gelten,
formuliert Zimmerling anschlieBend noch einmal sieben Thesen, die eine spe-
zifisch evangelische Mystik charakterisieren. Die ersten vier Thesen schlieBen
sich an die reformatorischen Exklusivartikel an: solus Christus, solus scriptura,
sola gratia, sola fide als Kennzeichen einer protestantischen Mystik. Dann folgen
drei Stichworte: 5. Verzicht auf die Kirche als Heilsanstalt, 6. Unterschiedliche
Lebensformen, die jeder auf seine Weise erleben und gestalten kann, 7. All-
tagsvertriglichkeit: Uberschreitung des kirchlichen Binnenraums.

Die Uberschrift dieses Teils: ,,Fine kleine Theologie evangelischer Mys-
tik“ erscheint mir allerdings nicht ganz glicklich. Denn unter diesem Titel
hitte ich eine systematisch-theologische Ableitung evangelischer Mystik aus
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der fiir Luther so zentralen Rechtfertigungslehre erwartet. Hier hitte bei-
spielsweise erdrtert werden konnen, warum fiir evangelische Mystik das
Stufenschema von Reinigung, Erleuchtung und Vereinigung mit Gott keine
Anwendung findet und was an deren Stelle eingesetzt wird. Hier hitte die
besondere Form einer evangelischen Christusfrémmigkeit auf dem Boden der
Rechtfertigungslehre entfaltet werden kénnen. Dies wird vermutlich von dem
Autor an anderer Stelle in Zukunft geleistet werden. Sein Ziel war es jetzt
vielmehr, die Feststellung von Ulrich K&pf aus dem Jahr 1989: ,,Heute gibt
es keine originale mystische Frommigkeit oder Theologie der Mystik im Pro-
testantismus mehr (in: Peter Dinzelbacher, Worterbuch der Mystik, S. 423)
zu widerlegen. Das Buch schlie3t mit einem ausfiihrlichen Literaturverzeich-
nis und Personenregister und ist fiir jeden zu empfehlen, dem an einer
lebendigeren, ganzheitlicheren, erfahrungsreicheren Frommigkeit in der
evangelischen Kirche gelegen ist. Es versucht eine Fehlentwicklung als Folge
eines einseitig aufgeklirten Protestantismus seit dem spéten 18. Jahrhundert
zu korrigieren und wieder zu den Tiefen existentieller Anfechtungen und
Erfahrungen des frithen Luther und evangelischer Kirchenlieddichtung des
17. Jahrhunderts und ihrer Bewihrung in der Zeit des Kirchenkampfes durch
Bonhoeftfer zurtickzukehren.

Dietrich Meyer

Martin Tamcke, Katja Weiland und Arthur Manukyan (Hg.): Die
Tagebiicher Johann Heinrich Danckes aus Behnesse 1770-1772.
Wirzburg 2013, 92 S.; Martin Tamcke und Katja Weiland (Hg.):
Herrnhuter in Behnesse. Die Diarien von Cornelius Claussen
(1782-1783), Gottlob Roller (1775-1777) und Georg Winiger
(1775-1782). Wirzburg 2014, 237 S. (Orthodoxie, Orient und
BEuropa, Bd. 7 und 8; zugleich: Herrnhuter Quellen zu Agypten,
Bd. 3 und 4)

An der theologischen Fakultit in Géttingen ist unter Professor Martin Tam-
cke ein fir die Herrnhuter Geschichte wichtiges Editionsprojekt entwickelt
worden, das die Korrespondenz und Tagebiicher der Herrnhuter Missionare
und ihre Kontakte zu dem Patriarchen der Kopten in Kairo dokumentiert.
Die beiden hier votliegenden Binde enthalten die Tagebticher der Missionare,
die in der Station von Behnesse oder Al-Bahnassa in Oberigypten (im alten
Oxyrhynchos) eingesetzt waren, das unter der Leitung des Arztes Friedrich
Wilhelm Hocker in Kairo stand. Die Tagebiicher geben ein eindriickliches
Zeugnis von den Schwierigkeiten und mithseligen Lebensumstinden, die die
Missionare in der lindlichen Siedlung hatten, vor allem aber von ihren Kon-
takten zu den Ortlichen koptischen Geistlichen und ihrem religiosen Leben,
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dem sie weitgehend mit Unverstindnis begegneten. Die Missionare sollten
nach dem Willen Zinzendorfs nicht eine eigene Mission fiir die Briidergemei-
ne treiben, sondern die koptische Kirche als Schwesterkirche anerkennen und
zu ihrer Verlebendigung dienen. War dieser Auftrag nach Zinzendorfs Tod
weitgehend zum Stillstand gekommen, so gelang es Hocker 1767/8 in einem
neuen Anlauf die Direktion in Herrnhut von der Sinnhaftigkeit und Bedeu-
tung der Arbeit zu Giberzeugen, so dass ihm zur Hilfe der Missionar Johann
Heinrich Dancke, ein Tischler aus Zeist, entsandt wurde, in einer Zeit der
Unruhe und kriegerischen Auseinandersetzung zwischen Russland und der
Tiirkei. Agypten versuchte damals, sich von der Herrschaft der Osmanen zu
befreien. Weitere Boten wurden entsandt: Johan Antes, ein Uhrmacher aus
Pennsylvanien (1770), Christian Hermann, ein Schreiner aus Gnadau (1772),
Thomas Lotz, ein Drechsler aus Zeist (1772), August Gottlob Roller, ein Chi-
rurg aus Herrnhut (1774) und Georg Winiger, ein Schneider aus Neuwied
(1774), Johann Lehmann, ein Tischler aus Niesky, Cornelius Claussen, ein
Metzger aus Christiansfeld und Peter Paulsen, ein Uhrmacher aus London
(alle drei 1779/80). Hocker hitte lieber einen Arzt gehabt, da er unter der
Menge der Patienten litt. Doch die Arbeit wurde mit dem Entschluss der Uni-
titssynode 1782 in Berthelsdorf beendet, da sie wenig Hoffnung auf eine Er-
weckung der koptischen Kirche erkennen lie3 und andrerseits nicht zu einem
eigenen Briidergemein-Kirchlein in Agypten fithren sollte.

Die Edition der Tagebiicher ist wertvoll, weil diese ein buntes Anschau-
ungsmaterial iber die Arbeit und das Leben der Missionatre bieten. Als Edi-
tionsleistung sind sie freilich ganz unbefriedigend. Die Herausgeber verlassen
sich darauf, dass sich die Leser die Information zu den Umstinden in Behnes-
se aus anderen Publikationen, etwa aus der Dissertation von Arthur Manu-
kyan mit dem Titel ,,Konstantinopel und Kairo* von 2010 holen. Aber auch
bei ihm fehlen nihere Informationen zu Behnesse weitgehend. Die Edition
der Tagebticher verzichtet fast vollig auf sachliche Anmerkungen. So werden
weder Personen noch Bibelstellen, etwa der Losungen, oder Lieder nachge-
wiesen. Besitzt das Tagebuch von Dancke eine hilfreiche Einfithrung von
Martin Tamcke, so fehlt zu dem umfangreicheren Band 4 eine historische
Einleitung. Selbst drgerliche Datierungsfehler wie der auf S. 25, wo das Da-
tum ,,16. 9ber* mit 16. September statt 16. November aufgelést wurde, wer-
den Gbersehen. Beide Binde haben kein Register oder eine Karte zu Behnesse
und seiner Umgebung. Bei Band 4 fehlen auch die Biogramme der Missionare,
deren Tagebticher wiedergegeben werden. Es wird auch nicht begriindet, wa-
rum das Tagebuch von 1782-1783 von dem stilistisch ganz unbeholfenen
Claussen vorangestellt wird. Es bleibt sehr zu hoffen, dass die Autoren in
weiteren Publikationen etwas mehr von threm Wissen in der Edition erschei-
nen lassen und jeden einzelnen Band als eine selbststindige Publikation wer-
ten und mit den nétigen Anmerkungen und Registern versehen.

Dietrich Meyer
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Geertruida Hendrika Bouman-Komen: Brudetliebe und Fein-
deshafl. Eine Untersuchung von frithen Zinzendorftexten
(1713-1727) in ihrem kirchengeschichtlichen Kontext. Acade-
misch Proefschrift Amsterdam, Hildesheim, Zurich, New York:
Olms 2009, 466 S.

Der zentralen Frage der vorliegenden Dissertation nach der Bedeutung der
Bruderliebe beim jungen Zinzendorf geht die Autorin durch Untersuchung
des Wortbestandes ,,Bruder bzw. ,,Feind* und deren Derivaten in den fri-
hen Texten Zinzendorfs nach. Die Autorin will besonders zwei Fragen unter-
suchen: 1. Welche Entwicklungsphasen lassen sich beim jungen Zinzendorf
unterscheiden und 2. Aus welchen kirchenhistorischen Traditionen nihren
sich Zinzendorfs Ideen. Grundlage der Untersuchung sind die frithen Ge-
dichte Zinzendorfs in den ,,Teutschen Gedichten®, seine Tagebiicher von
1716 bis 1720, einzelne Briefe, ,,Hines reisenden Jiinglings Bitte®, ,,Die letzten
Reden® und die Herrnhuter Statuten 1727. Das Buch gliedert sich in 28
Kapitel, die im Wesentlichen einer chronologischen Gliederung folgen und
folgende Themen behandeln: Feindbild und Feindeshal3, Bruderbild und
Bruderliebe, Ehe und Briderlichkeit, Gottes Gnade und menschliche Leis-
tung, Uberkonfessionelle Liebe. Die Autorin hat Germanistik studiert und legt
auf eine werkimmanente Interpretation der Gedichte wert. Diese Interpre-
tation der Gedichte wird erginzt durch eine historische Untersuchung und
Uberpriifung der poetischen Aussagen in den Tagebiichern und Briefen.

Geht man von den eingangs von der Autorin gestellten Fragen aus, so ldsst
sich das Ergebnis der Arbeit folgendermallen zusammenfassen. 1. Mit Zin-
zendorfs Einleitung zu den ,, Teutschen Gedichten® unterscheidet die Autorin
drei Entwicklungsphasen: 1713—-1720, in der Zinzendotf einen scharfen Ton
gegentber seiner Kirche anschlage, die Phase 1720-1727, in der Zinzendorf
zur Kritik geneigt sei, und die Phase 1727-1734, in der ein milderer Ton
vorherrsche. Allerdings lassen sich keine schirferen Grenzen zichen und die
Phasen iiberschneiden sich. Die letzte Phase wird in dem Buch nicht mehr
behandelt, es bricht mit den Statuten von 1727 ab.

Die 2. Frage nach den Traditionen wird jeweils differenzierend nach den
einzelnen Texten und Zeitabschnitten beantwortet. Auf seine lutherische
Phase im Haus der GroBmutter folge eine stirker hallisch geprigte Periode,
die sich durch Vollkommenheitsstreben mit Betonung der eigenen Leistung,
die scharfe Trennung zwischen ,wahren® Christen und Scheinchristen und
eine nuancierte Antwort auf die Frage der Adiaphora auszeichne. Seit 1721
verstehe er sich dann als ,,Werkzeug™ Gottes in der philadelphischen Bewe-
gung. Die Verfasserin betont hier neben dem Einfluss von Ebersdorf Zin-
zendorfs Bekanntschaft mit Gichtelianern und anderen radikalpietistischen
Vertretern in dem Dresdener Hauskreis, wie es Thilo Daniel in seiner Disser-
tation erarbeitet hat. ,,In seiner Hochschitzung der Bruderliebe zeigt Zinzen-
dorf sich durch Leade, Hochmann, das Ehepaar Petersen und vor allem durch
Arnold beeinfluB3t™ (S. 422). Er erwarte wie die Philadelphier ein Gottesteich
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auf Erden, das Blut im Abendmahl sei nicht mehr das ,,erlésende®, sondern
das ,,reinigende Blut, das ,,den Menschen gottihnlich® mache. Das Bemii-
hen um andere Menschen, das zunichst durch hallischen Bekehrungseifer
geprigt sei, gewinne nun philadelphische Ziige: ,,die zerstreuten Kinder Got-
tes miissen gesammelt und in Bruderliebe geeinigt werden, damit der Korper
Christi vollstindig und die unsichtbare Geistkirche sichtbar wird. Zinzen-
dorfs Auffassungen enthalten immer mehr heterodoxe Elemente. Die Bibel
ist nicht die einzige Offenbarungsquelle und die Kirche nicht der einzige Ort,
wo man Gottes Wort héren kann. Man findet auch Gottesoffenbarung im
eigenen Herzen® (S. 422f.). Mit solchen Aussagen wird weitgehend das Zin-
zendortbild bestitigt, das Hans Schneider in seinen Aufsitzen beschrieben
hat. Als allgemeinen Grundsatz formuliert die Autorin den Merksatz: ,,In dem
Male, in dem er [Zinzendorf] die Bruderliebe fiir wichtiger als den Glauben
hilt, entfernt er sich von dem orthodoxen lutherischen Lehrsystem und
ndhert er sich pietistischen und philadelphischen Auffassungen (S. 417).
Aber kann man beides bei Zinzendorf wirklich in dieser Weise gegeniiberstel-
len? Ist nicht der Glaube an Gott iiberhaupt die Voraussetzung fiir Bruder-
und Schwesternschaft? Glaube und Bruderliebe verhalten sich doch nicht wie
die beiden Pole einer Ellipse zu einander, sondern wie Baum und Frucht.

Das Verdienst der Arbeit liegt weniger in der Feststellung solcher allgemei-
nen Tendenzen als in der Besprechung einzelner Texte. Zinzendorfs Gedicht
»Auf den Fall und Errettung eines grossen Herrn® und die Konversionen des
Herzogs von Zeitz und des sichsischen Kurprinzen 1717, Zinzendorfs Hal-
tung gegentiber dem Katholizismus und seine differenzierte Haltung zu den
Adiaphora, Zinzendorfs Verwendung des Begriffs ,Bruder® vor und nach
1721, Zinzendorfs Eheauffassung verdeutlicht an seinem Verhiltnis zu Erd-
muth Dorothea von Reuss als seiner ,,Schwester”, Zinzendorfs ,,Letzte Re-
den® und andere Gedichte werden auf der Basis der eingangs genannten
Quellen untersucht und interpretiert. Die Verfasserin ist Germanistin und
geht darum von den Gedichten Zinzendorfs aus, doch ist ihre Dissertation
keine germanistische Interpretation von Zinzendorfs Dichtung, sondern eine
historische Untersuchung der Gedichte in ihrem Kontext. Dabei lisst sie sich
allerdings sehr stark von Wortstatistiken leiten, so dass die theologische Be-
deutung Zinzendorfs aus dem Blick gerit.

Und hier setzen meine Anfragen ein. Die Verfasserin endet ihre Untersu-
chung mit den Statuten Zinzendorfs, ohne die Erweckung des Jahres 1727
mit ihrem Héhepunkt am 13. August 1727 (Diarium: ,,Wir lernten lieben®) in
den Blick zu nehmen. Die eigentliche Geburtsstunde der Briidergemeine,
Zinzendotfs ,,Gemeinidee®, die Verkniipfung von Speners ewlesiola-Gedanke
mit der lutherischen Tradition des Abendmahls und dem mihrischen Ge-
meindeverstindnis kommt nicht mehr in den Blick. Das im 18. Jahrhundert
revolutiondre Entstehen einer philadelphischen Bridergemeine innerhalb der
lutherischen Landeskirche in Herrnhut wird aufgeldst in die Aufteilung von
kirchenhistorischen Traditionen, ohne zu begreifen, dass hier ein neues Ge-
meindeverstindnis begriindet wurde, das die soziologische Realitit des Leibes
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Christi als Bruder- und Schwesternschaft in Vorwegnahmen von Bonhoeffers
Erkenntnis (in seiner Dissertation Uber die Communio Sanctornm) einfordert.
Die Autorin hat trotz ihres richtigen Ansatzes, der der Realitit von Gemeinde
als Bruder- und Schwesternschaft auf der Spur ist, nicht mehr die Kraft, die
theologische Entwicklung Zinzendorfs und seiner Gemeinde zu Ende zu
verfolgen und daraus Konsequenzen zu ziehen. So bleibt es bei einer Ein-
zelinterpretation von Gedichten und statistischen Beobachtungen, bei auf-
schlussreichen Bezligen von Gedicht und historischer Realitit, bei Feststel-
lungen von theologischen Traditionen, ohne verstindlich machen zu kénnen,
warum die Bridergemeine im 18. Jahrhundert eine solche Ausstrahlungskraft
gewann. Der Band schlieB3t mit einer ausfiithrlichen niederlindischen Zusam-
menfassung, einer detaillierten Bibliographie, aber ohne ein Personen, Orts-
und Sachregister. Sie zeichnet sich durch ihre tbersichtliche, kleinteilige
Gliederung und verstindliche Sprache aus und fiihrt gut in den gegenwiirtigen
Forschungsstand zum jungen Zinzendorf ein.

Dietrich Meyer

»Aus Gottes Wort und eigener Erfahrung gezeiget”. Erfahrung
— Glauben, Erkennen und Handeln im Pietismus. Beitrdge zum
IIL. Internationalen Kongress fiir Pietismusforschung 2009, hg.
von Christian Soboth und Udo Striter in Verbindung mit Hart-
mut Lehmann, Thomas Miller-Bahlke und Johannes Wallmann
(Hallesche Forschungen 33), Halle: Verlag der Franckeschen
Stiftungen 2012, 2 Bde., 933 S., 44 Abb.

Nach den beiden ersten Kongressen 2001 und 2005 haben sich die Interna-
tionalen Kongresse fiir Pietismusforschung in Halle als ein fester Bestandteil
der Forschung etabliert und ihre Publikation ist zu einer regelrechten Leis-
tungsschau der heute im deutschsprachigen Raum zum Pietismus Forschen-
den und ihrer Forschungsansitze geworden. Die beiden vorliegenden Binde
mit 63 Beitrdgen decken die Zeit von ca. 1670 bis 1830 ab und haben ihren
Schwerpunkt im Halleschen Pietismus. Finf Aufsitze zentrieren sich um
Gottfried Arnold, zehn behandeln den Herrnhuter Pietismus, wihrend der
schwibische Pietismus (ein Beitrag zu Bengel, einer zum 19. Jahrhundert) und
die Mystik (jeweils ein Beitrag zu Jakob Béhme und Christian Hoburg) eher
unterreprisentiert sind. Fiinf Aufsitze sind in englischer Sprache geschrieben,
aber behandeln ebenfalls den Halleschen bzw. deutschen Pietismus.

Das Leitthema, die Rolle der Erfahrung in der Frémmigkeit des Pietismus,
wird nicht immer, aber doch von vielen Autoren zum Gegenstand ihrer
Untersuchung gemacht, so dass man einen differenzierten Einblick in die
Thematik erhilt, also die Stellung und Entwicklung der religiésen Erfahrung
und ihrer Verschriftlichung bei den verschiedensten Vertretern des Pietismus,
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einen Einblick, der besonders aufschlussreich ist, wenn die pietistische Sicht
im Unterschied zu Luther und der Reformation (August Hermann Francke,
Gottfried Arnold) oder zur Aufklirung (Johann Salomo Semler, Johann Con-
rad Dippel, Immanuel Kant und den Dichtern der frithen Aufklirung, Chris-
tian Firchtegott Gellert, F. G. Klopstock) ab- und eingegrenzt wird. Wie in
den fritheren Binden liegt ein besonderer Reiz in der Vielfalt der Disziplinen
und ihrer jeweiligen Neubewertung des Erfahrungsbegriffs, in der Geschichte
der Theologe, Pidagogik, Medizin, Germanistik, Kunst, Musik, Soziologie,
Psychologie und Philosophie. Um diese Fiille der Gesichtspunkte, diesen
Straul3 von unterschiedlichsten Verortungen der anthropologischen Wende
zu bannen und zu bundeln, gibt der Herausgeber Christian Soboth in dem
Vorwort einige wegweisende Hinweise und zeigt auf, dass die ,,anthropozent-
rische Kehre* neuerdings ,,aus den 1770er in die 1750er Jahre vordatiert und
in Halle lokalisiert® (S. XIX) wird, worauf neuere Werke tiber die ,,Halleschen
Psychomediziner und ,,Verniinftigen Arzte* hinweisen. In der Theologie hat
Gottfried Arnold mit seiner ,, Theologia experimentalis, Das ist: Geistliche Erfah-
rungslehre® von 1714 den Wandel und die Neuausrichtung der Frémmigkeit
markiert. Mit dem 18. Jahrhundert sind ganz neue Textsorten wie Diarium,
Lebenslauf, Autobiographie, Bekehrungsgeschichten, Seelenbriefe, Exempel-
geschichten, moralische Wochen- und Monatsschriften, Erlebnislyrik usw.
entstanden.

Es ist unmdglich, in dieser Zeitschrift die einzelnen Beitrige anzuspre-
chen, aber es sollen doch wenigstens die auf Herrnhut bezlglichen Aufsitze
angezeigt werden. Peter Vogt gibt anhand der Reden Zinzendorfs eine ge-
dringte Beschreibung von Zinzendorfs Herzenstheologie als Zentralbegriff
seiner Erfahrungsfrommigkeit (S. 1-53): ,,Im Herzen erfihrt der Glaubige die
Nihe géttlicher Prasenz (S. 53), das Herz ist eine ,,Werkstatt™ des Heiligen
Geistes (S. 51). Was mit diesem fiir Zinzendotf so charakteristischen Begriff
an Implikationen verbunden ist, konnte Arthur Freeman in seiner ,,Ecumeni-
cal Theology of the Heart™ bereits 1999 weitrdumig entfalten. Demgegentiber
verdeutlicht Dieter Ising Johann Albrecht Bengels Protest gegen Zinzendorfs
,»Es ist mir so (ein Ausdruck seiner Herzensreligion) und dessen Angriff auf
die Herrnhuter Engfithrung eines empfindsamen Blut- und Wundenkults,
zeigt aber auch auf, dass sich Bengel einer dhnlichen Verkiirzung der Theolo-
gie in seiner Berechnung der Wiederkunft Jesu schuldig macht.

Thilo Daniel beschreibt in seinem Beitrag tber Zinzendorfs Wochen-
schrift ,,Sokrates” sehr lebendig mit Details aus dem Dresdner Aufenthalt
dessen Frontalangriff auf die sdchsische Beicht- und Bul3praxis und eine tote
Zanktheologie und was Zinzendorfs Ideal einer gelebten Herzensfrommig-
keit nach dem Vorbild des biblischen Nikodemus demgegeniiber bedeutet.
Dabei hebt er das Altarbild (mit Abb.) der von Zinzendorf besuchten Dresd-
ner Dreikonigskirche hervor, das die eherne Schlange zeigt und zum Symbol
seiner Kreuzestheologie wurde. Elisabeth Schneider-Boklen schildert eine
kostliche, weil typisch herrnhutisch gefithrte Auseinandersetzung der ledigen
Schwestern, die sich gegen das seelsorgerliche Einzelsprechen der Schwestern
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durch Spangenberg ohne Beteiligung ihrer Schwesternpflegerin wehren, was
ihnen zu Lebzeiten Zinzendotfs selbstverstindlich zustand, und deutet diesen
Protest als klares Zeichen, dass die Schwestern in ihren Rechten beschnitten
und stérker kontrolliert werden sollten.

Joachim Jacob untersucht die Rolle der Sprache bei August Hermann
Francke und bei Zinzendorf hinsichtlich ihrer Rolle gegentiber religiéser Ex-
fahrung und beobachtet einen beachtlichen Wandel. Wihrend bei Francke
und dem klassischen Pietismus ,,Sprache nur niitzliches, erbauendes, gleich-
sam ankiindigendes Medium ist®, wird sie bei Zinzendorf zu einem ,,Erbau-
ungstriger” (S. 500), d.h. Sprache wird ,,zur Bekriftigung der immer einen
Erfahrung des eigenen Herzens®, wird ,,zu einem exzessiven Sprachgenuss,
zur Lust an der sprachlichen Wiederholung®, zur ,,Digression, der assozia-
tiven Verkniipfung fast unendlicher Bilderreihen® (S. 503), vor allem in der
Sichtungszeit. Gegeniiber diesem an Kemper geschulten Blick des Germa-
nisten wirkt der Aufsatz von Ute Gause und Patrick Wulfleff tiber die ,,Insze-
nierung des Sinnlichen zur Erméglichung von Fihl- und Erfahrbarkeit des
Glaubens“ in der Briiddergemeine wie eine kalte Dusche, die das Kind mit dem
Bade ausschiittet. Die Verfasser riicken Zinzendorfs ,,Strategie einer lebens-
begleitenden sensitiven Verinnerlichung® in die Nihe der ,,Barockdichtung
mit ihrer exzessiven Feier der Sinnlichkeit als Medium angesichts der Ver-
ginglichkeit” und stimmen den antiherrnhutischen Schriften zu, die darin ei-
ne Vernachlissigung der gesunden Vernunft und eine Herabsetzung der
Heiligen Schrift sehen.

Paul Peucker beschreibt die Herrnhuter Archive als Aufbewahrungsort
pietistischer Erfahrungen und stellt sich der Frage, warum die Herrnhuter so
viel schriftlich aufgezeichnet haben. Man bedenke: seit 1741 die Anweisung
an die Gemeinden, ein Tagebuch zu fithren, die genauen Kataloge aller Ge-
meinde- und Chormitglieder, seit 1740 das Andenken der Verstorbenen bei
Begribnissen usw., und das alles gesammelt in den Gemeintagsberichten seit
1728 und Gemeinnachrichten seit 1747 zum Vorlesen in den Gemeinden.
Peucker sieht in solcher ,,Archivalisierung® (Eric Ketelaer) eine bewusste
Entscheidung und Auswahl: ,,Ein Gemeindiarium enthielt eine geschonte, au-
torisierte Fassung der Tagesereignisse als Abschnitt einer Heilsgeschichte®
(S. 705), also eine gezielte Kanalisation des Erlebten.

Christine Lost beschreibt das Ziel der Herrnhuter Lebensldufe und ver-
bucht im zweiten Teil unter der sehr missverstindlichen Uberschrift ,,Der
Erfahrungs-Anteil ,misslungener’ Lebensldufe” diejenigen, ,,die der Erwar-
tungshaltung der Gemeinschaft an einen ,Herrnhutischen Lebenslauf* nicht
entsprechen, das heil3t, die im Inhalt oder in der Form auffillig von ,herrn-
hutischen Normen* abweichen oder sie sogar kontrastieren (S. 440). Aber
solche Normen hat es ja nie gegeben, und Aulerungen iiber Schuld, Zweifel
an der Gemeine, eigenes Versagen oder Verfehlungen bildeten immer einen
konstitutiven Teil eines gelebten Lebens vor Gott. — Pia Schmid stellt John
Heckewelders einfithlsamen und gegen alle Abwertungen der Ureinwohner
Partei ergreifenden ,,Bericht (Account) iiber die Indianer von 1819 sehr
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anschaulich vor, um dann freilich festzustellen, dass auch er mit dem Ziel der
Bekehrung einer subtilen Kolonisation unterliege, da er den ,rituellen
Charakter der Folter” von Gefangenen (S. 870), die in der Entscheidung der
Frauen der Indianer lag, verkenne, ja verurteile, weil sie seinem europdisch-
biirgerlichen aufgeklirten Menschenverstindnis nicht entspreche.

Nur ein Beitrag, verfasst von Ondfej Macek, befasst sich mit den Geheim-
protestanten in B6hmen und Mihren. Der Verfasser méchte den Einfluss des
hallischen Pietismus auf diese Gruppe untersuchen und unternimmt dies mit
besonderer Gewichtung der tschechischen und polnischen Schriften, Ge-
sangbticher, Bibelausgaben u.a. (Jan Liberda, Jifi Sarganek, Jan Teofil Elsner,
u.a.) und im Hinblick auf die nach dem Toleranzpatent von 1781 entbrannten
konfessionellen Reibereien. Er konstatiert, dass sich diese trotz hallischem
und herrnhutischem Einfluss nach 150 Jahren der Dissimulation und Illega-
litat ,,mehrheitlich fiir die reformierte Kirche entschieden haben. Weitere
Beitrige sind fiir Herrnhut bereichernd, etwa Ulf Liickel iiber die Tagebiicher
von Graf Casimir zu Sayn-Wittgenstein-Berleburg, oder Benjamin Marschke
tber den preuBlischen Konig Friedrich Wilhelm I. und seine Beziehungen zu
Halle, die sich nach dem Tod von August Hermann Francke trotz vieler Jahre
des Wohlwollens plotzlich verschlechterten. Laura Benzi’s Suche nach der
Erfahrung bei Klopstock deckt neue Bezlige zum Pietismus und der Empfin-
dungswelt Herrnhuts auf, hatte er sie doch in Kopenhagen kennengelernt.

Liest man die zahlreichen bewusst kurz gehaltenen Beitrige mit ihren vie-
len Einzelaspekten, so empfindet man doch einen deutlichen Mangel: Man
vermisst zwei oder drei grundlegende Aufsitze, die etwas ausfithrlicher das
gestellte Thema vorstellen. Das gehaltvolle Vorwort von Soboth versucht ein
solches Gertlist zu geben, doch kann in einer Einfiihrung nicht das geleistet
werden, was eine tiefer eindringende Darstellung des Wandels des Erfah-
rungsbegriffs aus philosophie- oder theologiegeschichtlicher Sicht leisten
konnte. Dartiber hinaus mochte man wiinschen, dass in weiteren Binden die
Autoren mit ihrer gegenwirtigen Stellung und ihren wichtigsten Publika-
tionen vorgestellt werden. Das Personen- und Ortsregister am Ende des
zweiten Bandes ist aber eine wichtige Hilfe, die bei einem so umfangreichen
Werk eine dankenswerte Leistung bedeutet und eine sehr niitzliche Hilfe ist,
die trotz des Aufwandes unbedingt beibehalten werden sollte.

Dietrich Meyer



Vereinsmitteilungen
Liebe Mitglieder und Freunde,

das vergangene Jahr war fiir Unitas Fratrum ein vergleichsweise ruhiges, die
Mitgliederzahl ist annihernd konstant geblieben. Dennoch macht uns die
Altersverteilung der Mitglieder Sorge und der Vorstand freut sich ganz beson-
ders iiber Neuzuginge von jungen Menschen, die an der Arbeit des Vereins
interessiert sind und bereit sind, diese mitzutragen.

Im Berichtszeitraum tagte der Vorstand seit der letzten Mitgliederver-
sammlung insgesamt dreimal, eine weitere Sitzung wird noch vor der kom-
menden Mitgliederversammlung erfolgen. Personelle Verinderungen im
Vorstand hat es nicht gegeben.

Leider ist es uns nicht méglich gewesen, neben dem Jahresheft 73/74 die
vielen anderen Buchprojekte zu realisieren, die wir fiir diesen Zeitraum ge-
plant hatten. Unser Bedauern ist umso grof3er, als die Zahl eingereichter und
editionswiirdiger Manuskripte nicht gering ist. Umso mehr haben wir uns vor-
genommen, baldmdglichst mehrere Buchprojekte zu verwitklichen: Eine
deutsche, kommentierte Ubersetzung des Buches von Prof. Jindrich Halama
Uber die Soziallehre der B6hmischen Briider ist fast fertiggestellt. Edita Steriks
Buch tber die B6hmen in Berlin wollen wir in Druck bringen sowie eine Zu-
sammenfassung der Referate zum 250-jihrigen Jubilium des Unitétsarchivs.
Diese drei Projekte sollen als Beihefte von Unitas Fratrum erscheinen. Wir
danken dem Redaktionskreis, ohne dessen ordnende Hand diese Publi-
kationen nicht denkbar wiren.

Der Schwerpunkt der Veranstaltungen im zuriickliegenden Berichtsjahr
lag auf Jan Hus und dem 600-jihrigen Gedenken seiner Hinrichtung. Jan
Hus® Leben und Wirken bestimmte auch die Themen der zuriickliegenden
Jahresversammlung in Prag. Die rege Teilnahme war Ausdruck eines lebhaf-
ten Interesses und die Vortriage reflektierten die Entstehung der erneuerten
Brider-Unitit als Geschichte eines Deutungsprozesses.

Auch die Studienfahrt im April 2015 erfuhr eine grole Zustimmung,.
Simtliche wichtige Lebensstationen von Jan Hus, von seinem Geburtsort in
Husice bis hin zum Hussenstein in Konstanz wurden aufgesucht, von zahl-
reichen Referaten begleitet. Daneben besichtigten die Teilnehmer in Augs-
burg die Entstehungsstitten der Confessio Augustana.

Wir werden uns bemtihen, den bisher gegangenen Weg weiterzugehen und
die hohen Anspriiche, die der Verein Unitas Fratrum an sich selbst hat, auch
in Zukunft aufrechtzuerhalten. Allen, die uns hierbei mit Liebe und Freude
unterstitzt haben und dies auch weiterhin tun, sei an dieser Stelle herzlich
gedankt.

Christoph Th. Beck
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Schellinger, Jacob 9f., 16
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Watteville, Friedrich von 100
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161

Zinzendorf, Erdmuth Dorothea von
98f.

Zinzendorf, Nikolaus Ludwig von
10, 61, 85, 95, 97-99, 117f., 126f.,
138-142,145-180



	Front matter
	Zum vorliegenden Heft
	Abbildung
	Inhaltsverzeichnis
	Mennonitisches in den Lebensläufen von Herrnhutern in Amsterdam
	Brüdergemeine Amsterdam Geschichte der ersten surinamischen Gemeinde in Europa
	Winti afro-amerikanische Religion und Herrnhuter Brüdergemeine
	Bericht des Internierten Siegfried Beck über den Anfang der Internierung der Surinamer Deutschen in Fort Zeelandia am 10. Mai 1940
	"Stadt auf dem Berg" Missionen der Brüder-Unität in vergleichender Perspektive
	Der Gutsgarten in Berthelsdorf/Oberlausitz eine Spurensuche durch vier Jahrhunderte
	Das Bischofsamt in der Herrnhuter Brüdergemeine seine Entwicklungen und Veränderungen
	Leere Seite
	Daniel Ernst Jablonski und die Bischofsweihe Zinzendorfs
	Zinzendorf und der preußische Hof unter Friedrich Wilhelm I.
	Die Aristotelesrede des Schülers Zinzendorfs 1715
	Zimmerling, peter: Evangelische Mystik
	Tamcke, Martin; Weiland, Katja und Manukyan, Arthur (Hrsg.): Die Tagebücher Johann Heinrich Danckes aus Behnesse 1770-1772 ...
	Bouman-Komen, Geertruida Hendrika: Bruderliebe und Feindeshaß eine Untersuchung von frühen Zinzendorftexten (1713-1727) in ihrem kirchengeschichtlichen Kontext
	Soboth, Christian und Sträter Udo (Hrsg.): Aus Gottes Wort und eigener Erfahrung gezeigt Erfahrung - Glauben, Erkennen und Handeln
	Vereinsmitteilungen
	Bibliographische Übersicht der Neuerscheinungen über die Brüdergemeine
	Back matter

